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    Es muss sein, sagte er zu sich selbst. Sie muss es endlich erfahren. Ich darf keinen Augenblick länger zögern!


    Es war noch früh am Morgen und entgegen seiner sonstigen Gewohnheiten war er bereits aufgestanden und hatte sich auf den Weg zum Markt gemacht. Die Beengtheit seiner Hütte hatte ihm den Atem geraubt.


    Die Sonne schickte die ersten Strahlen auf die Erde hinunter. Ihr gleißendes Gelb stach in den Augen. Die hohen Pappeln, die den Marktplatz umschlossen, wiegten sich einmütig wie Tänzerinnen im Wind. Eine Krähe hüpfte leichtfüßig vor ihm über den Sand, sein Blick folgte ihrem Weg und er sah die Brotkrume unter dem Quengelbusch links von ihm liegen. Irgendwer musste sie dorthin geworfen haben.


    Die Krähe blieb stehen, legte den Kopf schief und betrachtete den alten Mann, der im Begriff war, ihren Weg zu kreuzen. Er konnte förmlich spüren, wie sie abwog, ob sie weiterhüpfen oder doch lieber stehen bleiben sollte. Er machte ihr es leicht, indem er seinen Schritt beschleunigte und schnell an ihr vorbei ging. Sie wich nicht zurück, beobachtete aber aufmerksam, was er tat.


    Er sah nicht zurück, ob sie ihre Beute holte. Viel zu sehr war er schon wieder mit seinen Überlegungen beschäftigt.


    Einige Frühaufsteher standen in einer Gruppe und schwatzten. Als er sich ihnen näherte, lupften die Männer ihre Hüte und deuteten Verbeugungen an, die Frauen hoben ihre Röcke und machten einen Knicks. „Einen schönen guten Morgen wünschen wir“, sagten sie wie aus einem Mund. „Mein Sohn feiert in zwei Tagen seinen elften Namenstag. Ich darf doch mit eurem Erscheinen rechnen?“, fragte eine Frau mit tiefen Lachfältchen um die vollen Lippen. „Er wünscht sich nichts anderes.“ Bittend hob sie die Augenbrauen. „Und ich mir auch nicht“, fügte sie hinzu.


    Der Alte erwiderte die ihm dargebotene Freundlichkeit, doch sein dankbares Lächeln verbarg die düsteren Gedanken, die in seinem Kopf herum spukten. „Natürlich werde ich kommen. Es wird mir wie immer eine Freude sein, euch mit meinen Geschichten zu unterhalten.“


    Jetzt strahlte die Frau von einem Ohr zum anderen. „Ich danke Euch. Habt Ihr einen Wunsch, das Essen betreffend? Ich hörte, Ihr liebt Honigpiroggen.“ Die Frau sah in die Runde und erntete von allen Anwesenden zustimmendes Gemurmel.


    „In Schwankelmüh sollt Ihr einen ganzen Korb verdrückt haben“, gab ein Mann mit zottigem Bart zum Besten. „Hat man mir jedenfalls erzählt“, sagte er, als er die steile Stirnfalte des Geschichtenerzählers sah.


    „Tja, wenn man das erzählt...“, erwiderte der Alte. „Doch sei´s drum, ich bitte Euch, mich nun zu entschuldigen. Ich habe noch einige dringende Einkäufe zu erledigen.“


    Wieder verbeugten sich die Männer und die Frauen gingen in die Knie.


    Eure Probleme will ich haben, dachte der Alte, als er weiterging. Doch dieser Gedanke war in keiner Weise abwertend gemeint, im Gegenteil, manchmal beneidete er die Menschen hier in Lemmerich und auch anderswo um ihre einfache Art. Während sie schon zu so früher Stunde den neuesten Klatsch und Tratsch austauschten, musste er sich Gedanken um die Zukunft seines Zöglings machen.


    Doch das war sein Schicksal und nichts und niemand konnte ihn davor bewahren. Wer weiß, wie sie das alles verkraftet, dachte er und ein Gefühl beschlich ihn, welches Alter und Erfahrung eigentlich längst begraben haben sollten. Angst!


    Seufzend steuerte er auf den Stand des Bäckers zu.


    


    Von unten drang angestrengtes Schnaufen in ihr Dachstuhlzimmer. Tamy war davon aufgewacht.


    „Warum ist Großvater schon wach?“, fragte sie sich leise und rieb sich verschlafen die Augen. Sonst schlief er gern lang und Tamy stand immer früher auf als er.


    Sie setzte sich auf. Ihr Ohr schmerzte. Schon wieder hatte sie im Schlaf die Spitze umgeknickt. Tamy rieb mit den Fingerspitzen etwas Blut hinein, und der Schmerz verschwand langsam.


    Durch das Fenster floss goldgelbes Sonnenlicht herein. Feiner Staub tanzte in den Honigstrahlen. Das wird wieder ein wunderbarer Tag, dachte Tamy vergnügt und warf schwungvoll die Decke ans Bettende.


    „Guten Morgen, Möhre“, rief sie fröhlich. „Wie, du bist noch müde? Raus aus den Federn. Die Sonne wartet nicht auf dich.“


    Sie griff den Stoffhasen, der neben ihrem Kopf auf dem Kissen gelegen hatte, und drückte ihn fest gegen die Brust. „Alte Schlafmütze.“


    Tamy legte den Hasen zurück auf die Bettdecke, wobei sie ermahnend den Zeigefinger hob und Möhre verbot, noch einmal einzuschlafen, dann schlüpfte sie in die flauschigen Pantoffeln, die vor dem Bett standen. Sie schlurfte zum Waschtisch, wobei sie ihre Zehen von innen in die weichen Sohlen krallte, damit ihre Füße nicht aus den Pantoffeln heraus rutschten.


    So wie jeden Morgen warf sie einen Blick in den großen, ovalen Spiegel mit dem rosafarbenen Rahmen und fand wie jedes Mal, dass ihre Nase ein klein wenig zu groß, die sandblonden Haare ein klein wenig zu widerspenstig und ihre Zahnlücke ein klein wenig zu breit war. Doch wie immer tat sie diese Überlegungen kurz darauf mit einem Schulterzucken ab und widmete sich ihrer Morgentoilette.


    Über dem Tisch war ein kleines Loch. Als Tamy an einer Kordel zog, die daneben hing, floss kurz darauf kaltes Wasser aus dem Loch und plätscherte in ein weißes Porzellanbecken.


    Tamy wartete, bis das Becken halbvoll war, dann ließ sie den Wasserstrahl mit einem erneuten Kordelzug wieder versiegen. Sie zog das Nachthemd aus, um es nicht zu bespritzen und warf es auf einen Stuhl neben dem Waschtisch. Flink tauchte sie die Hände ins Wasser und rieb sich kräftig das Gesicht ab. Dabei prustete sie, als ob sie in einem tiefen See getaucht wäre und gerade an die Oberfläche käme. Mit spitzen Fingern - natürlich tropfte sie den Holzfußboden voll - klaubte sie ihr Handtuch vom Haken und rubbelte ihr Gesicht trocken.


    „Na, Möhre, wie sieht’s mit dir aus?“, rief sie über ihre Schulter hinweg Richtung Bett. „Ja, ja, ich weiß, du kannst Wasser nicht ausstehen. Aber eines Tages wirst du dich waschen müssen. Da führt kein Weg dran vorbei.“


    Tamy nahm den Zahnstock, träufelte ein wenig nach Vanille duftenden Blumenschaum darauf und putzte sich hingebungsvoll die Zähne. Dabei machte sie sich einen Spaß daraus, durch die Lippen zu pusten, bis Bläschen entstanden, die schließlich in einem rosa Sprühregen zerplatzten.


    Als sie fertig war, schöpfte sie eine Handvoll Wasser und gurgelte einige Sekunden lang damit den Marsch der Bienen, ein Stück, das sie selbst komponiert hatte. Sie spendete sich selbst Applaus, ja, sie verbeugte sich sogar vor einem imaginären Publikum. Sie spuckte aus und freute sich einen kurzen Augenblick an dem grünen Schaum auf dem Wasser.


    Dann hob Tamy das Porzellanbecken aus seiner Halterung und trug es vorsichtig durch ihr Zimmer, immer darauf bedacht, dass das Wasser nicht zu sehr hin und her schwappte. Das Becken mit einer Seite auf dem Fensterbrett abgestellt, legte Tamy mit der jetzt freien Hand den Messingriegel um und öffnete das Fenster.


    Warme Luft strömte herein, brachte den Duft von frischen Blumen und nassem Gras mit sich. Ein fünfeckiges Blatt schwebte im Wind wie eine grüne Hand, die ihr freundlich zuwinkte. Neben dem Fenster rankte wilder Wein an einer eigens dafür gezimmerten Holzkonstruktion bis auf das spitze Dach.


    Tamy nahm die Schüssel wieder in beide Hände und goss den Inhalt in den Blumenkasten vor ihrem Fenster. Es gab ein schlürfendes Geräusch, als das Wasser zwischen den Feigemariechen im schwarzen Mutterboden verstrudelte. Das selbstgebaute Windrad im Blumenkasten drehte sich wie ein Kreisel.


    Tamy blickte hinaus, zum Haus von Herrn und Frau Behren, das gegenüber lag. Das Haus hatte die Form der Eigentümerin, alles war rund und freundlich, die Fenster, die Eingangstür, der Tisch mit dem Stuhl zwischen den Blumenbeeten, selbst der Gartenweg hatte die Form einer Kugel. Die Beiden waren vor fünf Jahren nach Lemmerich gekommen, Tamy konnte sich noch genau an die zwei vollgepackten Pferdekarren erinnern, die eines Tages durch das Dorf gezogen waren. Herr Behren hatte auf dem Kutschbock gesessen und die Peitsche knallen lassen, nicht so sehr, um die alten Klepper anzutreiben, sondern um die Kinder zu erschrecken, die bei jedem Knall laut aufschrien und mehr forderten. Hinten hatte Frau Behren gesessen, ihr runder Oberkörper hatte im Rhythmus des Karrens geschwankt.


    Tamy mochte Frau Behren, manchmal, wenn sie vom Spielen an dem Kugelbau vorbei kam, stand die ältere Dame mit einem Kuchentablett am Gartenzaun, während ihr Mann Pfeife schmauchend vor dem Haus auf einer Bank saß. Er grüßte Tamy immer, indem er sich mit der Pfeife an den Kopf tippte. „Ach ja, mit zwölf kann man noch essen, was man möchte“, seufzte Frau Behren, wenn Tamy sich die letzten Krümel von den Fingern leckte.


    „Ich finde, Sie sehen fabelhaft aus“, antwortete Tamy immer und Frau Behren strahlte dann von Ohr zu Ohr.


    Es war das einzige Haus, das Tamy von ihrem Fenster aus sehen konnte. Die Sicht auf die anderen Häuser des Dorfes wurde von den Weidenbäumen links und rechts verdeckt, die jetzt im Sommer prächtig austrieben. Ihre Blüten sahen aus wie kleine, pelzige Hühnereier, fand Tamy.


    Sie war glücklich hier zu leben. Es hatte Zeiten gegeben, wo das anders gewesen war. Aber sie weigerte sich, diesen schönen Moment von so traurigen Gedanken zerstören zu lassen. Wer weiß, vielleicht waren sie nicht tot? Tamy atmete tief ein und schloss das Fenster. „Jetzt steh endlich auf, Möhre“, sagte sie und lachte.


    Sie brachte die Schüssel an ihren Platz zurück, dann lief sie über den schmalen Fußteppich zum Schrank. Die Schranktüren waren verziert mit Schnitzereien von Pferden und großen Schmetterlingen. Tamy zog nacheinander etliche Kleidungsstücke heraus und nahm prüfend maß, ob die Farben zu ihrer heutigen Stimmung passten.


    Schließlich zog sie eine weiße Bluse mit den Rüschen am Kragen an, die ihr Großvater erst vor zwei Tagen auf dem Markt gekauft hatte und den braunen Rock. Sie zerrte die schwarzkarierten Strümpfe über ihre Füße und zum Schluss die Stiefel mit der roten Schnalle. Sie ließ die Zehen in den Stiefeln tanzen, wie um sich zu vergewissern, dass die krummen Häkchen genügend Platz haben.


    Tamy schloss die Schranktür. Ein Blick zur Uhr sagte ihr, dass sie eine dreiviertel Stunde gebraucht hatte, sich zurechtzumachen. Na und, überlegte sie und zuckte mit den Schultern, Iny braucht noch viel länger.


    


    Tamy musste lachen, als sie an ihre beste Freundin dachte. Sie war viel hübscher als sie selbst, fand Tamy, doch sie benötigte Unmengen an Zeit sich anzuziehen und noch mehr Zeit brauchte es, um sich anschließend für ihr gutes Aussehen und ihren guten Geschmack bei der Wahl ihrer Kleider loben zu lassen. Doch Tamy mochte sie wirklich gern.


    „Komm Möhre, lass uns schauen, warum Großvater so früh schon auf den Beinen ist.“


    Tamy griff den Stoffhasen an einem seiner Arme und trug ihn mit sich die Wendeltreppe hinunter in die Küche.


    Sonst empfing sie immer der Duft frisch gebackenen Brotes, eine Kanne Milch stand auf dem Tisch und ein riesiges Stück selbstgemachter Käse wartete auf sie. Doch heute hing nur der Geruch vergangener Morgen in der Luft.


    Großvater saß am Tisch, den Kopf in den faltigen Händen vergraben. Sein Haar stand wie graues Drahtgeflecht vom Kopf ab und sein Bart quoll zwischen seinen Finger hervor wie schmutziger Schaum. Sein Alter von zweihundertzehn Jahren war ihm deutlich anzusehen. Er seufzte, wieder und wieder.


    „Großvater?“, rief Tamy. Der Alte schreckte auf. Seine Augen waren rotgeädert. Seine Handflächen glitzerten feucht.


    Er hat geweint, dachte Tamy erschrocken. Er hatte noch nie geweint. Nicht einmal als Mama und Papa verschwunden waren.


    „Was ist passiert?“


    Langsam ging sie auf Großvater zu, doch plötzlich stand der alte Mann so heftig auf, dass der Stuhl nach hinten polterte. „Herrje, wo habe ich nur meine Gedanken? Ich habe das Frühstück völlig vergessen. Aber das werde ich sofort nachholen.“


    Er ließ den Stuhl liegen und taperte ans Küchenbord. Mit fahrigen Bewegungen holte er zwei Brotbretter und zwei Tassen heraus. Unter dem Bord auf der Anrichte entdeckte Tamy die beiden Würfel, mit denen Großvater in ruhigen Minuten die Beweglichkeit seiner Finger übte, wie er sagte. Die goldene Farbe war an den Kanten schon abgeblättert.


    Sie legte Möhre auf den Tisch, ging auf Großvater zu und fasste ihn am Arm. „Großvater, was hast du?“, fragte sie. „Du hast doch geweint“, fuhr sie zögerlich fort.


    „Papperlapapp, ich hatte nur ein wenig Sand in den Augen.“ Der Alte entzog sich Tamys Griff und tapste eilig zum Tisch.


    „Hat es etwas mit mir zu tun?“, fragte sie und ging in Gedanken schnell alle Dummheiten der letzten Tage durch. Dass sie den kleinen Bach hinten am Waldrand mit Baumstämmen und Steinen aufgestaut hatten, war Inys Idee gewesen. Nur zu dumm, dass er über die Ufer getreten war und die frisch bestellten Felder von Bauer Wesel überschwemmt hatte. Aber Tamy würde niemals ihre beste Freundin verpetzen. Iny würde nämlich dasselbe für sie tun. „Es tut mir leid“, sagte sie.


    „Was tut dir leid?“ Großvater runzelte die Stirn.


    Wusste er nun etwas oder nicht? Wollte er etwa, dass sie es zugab? Man hatte sie nicht erwischt, doch es würde eine ordentliche Predigt auf Iny und sie herab hageln, wenn es heraus kam, dass sie das Land unter Wasser gesetzt hatten. Wahrscheinlich würden sie helfen müssen, die zerstörten Felder wieder herzurichten. Tamy gruselte vor dem Gedanken auf Knien im Dreck herum zu rutschen und winzige Keimlinge in den Boden zu setzen.


    „Na, raus mit der Sprache.“ Großvater stellte das Geschirr auf den Tisch. Er legte seine Hände auf die Tischplatte, senkte den Kopf und seufzte laut. „Was bedrückt dich?“


    Nein, diese Frage würde er nicht stellen, wenn er etwas wusste. So gut kannte sie ihn.


    „Ich dachte nur, du bist böse, weil ich dich gestern bei deiner Mittagsruhe gestört habe“, log sie und blickte unschuldig nach oben.


    „Ach Kindchen, das hat überhaupt nichts mit dir zu tun“, sagte Großvater, umrundete den Tisch, trat zu ihr und strich ihr liebevoll über den Kopf.


    „Was ist es dann?“ Tamy wurde jetzt wirklich neugierig. Wenn es nichts mit ihr zu tun hatte, wen betraf es?


    „Großvater, bitte sprich mit mir!“, sagte sie, als er noch immer nicht antwortete.


    „Es ist vorbei. Ich weiß keine Geschichten mehr. Sie sind weg. Mir nichts, dir nichts verschwunden. Einfach nicht mehr da.“


    Diese Worte trafen Tamy wie Hammerschläge, wie Blitze, die sich silbern in ihren Kopf bohrten. Das war ein Scherz, das konnte nur ein Scherz sein! „Bitte Großvater, sag mir, dass das nicht stimmt.“ Sie lief zu ihm. „Bitte!“


    Großvater sah sie an und seine traurig blickenden Augen verrieten ihr, dass er die Wahrheit sagte. Aber das konnte nicht sein?


    Weit über die Grenzen von Lemmerich hinaus, bis nach Schwankelmüh und Bernebegr, die beiden Nachbardörfer, war ihr Großvater als großartiger Geschichtenerzähler bekannt. Zu jeder Geburt, jeder Taufe, jeder Hochzeit oder was auch sonst der Anlass für ein Fest war, Großvater bekam immer eine Einladung, damit er seine Geschichten erzählen konnte. Im Sommer trafen sich die Kinder von Lemmerich in Großvaters Garten und im Winter fast jeden Abend in seinem Haus.


    Sie lauschten seinen Geschichten von Raupenprinzen, die von Spinnenschmetterlingen in ihre Baumtürme verschleppt wurden, von sprechenden Pilzen, die jeden Arglosen mit ihren derben Streichen aufs Tiefste erschreckten und Steinfröschen, die nicht hüpfen und nicht schwimmen konnten, sondern die den ganzen Tag darauf warteten, dass sich ihrer Zunge etwas zu fressen näherte. Aber es gab auch die Geschichte von den beiden Bären, die es schafften, endlich den reißenden Fluss zu überqueren, die Geschichte vom Spielmann, dessen Geige verschwand und der kurz darauf als Dank für seine Hilfe von einer Hexe mit einem neuen, viel schöneren Instrument beschenkt wurde.


    Und auch die Liebe durfte nicht fehlen, sie nahm Gestalt in Form eines Hasenmädchens und eines Hasenjungen an, die dem Gewehr des Jägers entkamen.


    Großvater schaffte es spielend jedwede Figur seiner Geschichten mit seiner Stimme zum Leben zu erwecken und es war schon häufiger vorgekommen, dass ein Kind an einer besonders gruseligen Passage plötzlich laut aufgeschrien hatte oder ein Erwachsener an einer überaus gefühlvollen Stelle besonders laut geseufzt hatte.


    Tamy liebte diese Abende. Und sie war stolz auf ihren Großvater, der so vielen Menschen so viel Freude brachte. Doch jetzt sollte das alles vorbei sein?


    „Aber wie kann so etwas passieren? Ich meine, manchmal vergesse ich auch etwas, Kleinigkeiten nur, aber seine Geschichten zu vergessen, das ist ... das ist ... das geht nicht. Nein, das ist einfach nicht möglich“, sagte Tamy wütend.


    Sie blickte Großvater an, der ihren Blick nicht erwiderte. Stattdessen sagte er: „Ich glaube, es ist an der Zeit, dir ein Geheimnis zu verraten. Das Geheimnis meiner Geschichten.“


    


    Tamy platzte bald vor Neugier. Ihre anfängliche Wut hatte sich fürs Erste gelegt und war einer brennenden Neugierde gewichen. Was wollte ihr Großvater zeigen?


    Möhre hing unter ihrem Arm und ließ die langen Schlappohren hängen. Sie sah ihn an.


    „Weißt du was?“ Doch Möhre schwieg. Nur seine Knopfaugen glänzten matt. Wenn Tamy den Kopf des Stoffhasen in die Sonne hielt und schnell hin und her bewegte, sah es fast so aus, als ob Möhre ihr zuzwinkerte.


    Großvater schlurfte über den Flur. Sein Morgenmantel mit den ausgeleierten Taschen rauschte über die Dielen. Der bronzegerahmte Spiegel in der Anrichte reflektierte das Sonnenlicht und schickte ein Regenbogenfarbenspiel auf die gegenüberliegende Wand. Die Kleiderhaken dort sahen aus wie Krähenschnäbel, die sich verkehrt herum durch die Steinwand gehackt hatten. Eine Vase mit einer Sonnenblume stand auf einem Tischchen. Großvater liebte Sonnenblumen.


    Sie stiegen zwei Stufen hinauf, Großvater vorneweg, Tamy wie ein Hündchen, dass auf seinen Knochen wartet, hinterher. „Erinnere mich daran, dass ich die Scharniere öle“, meinte Großvater, als er die Tür zur Wohnstube öffnete.


    „Ja, ja“, antwortete Tamy und hatte im nächsten Moment schon wieder vergessen, woran sie ihren Großvater erinnern sollte. Ihre Gedanken waren ganz woanders. In düsteren Bildern malte sie sich die Zukunft aus.


    Ihre Befürchtungen waren groß. Vielleicht würde nun niemand mehr ihren Großvater besuchen kommen, vielleicht ihn niemand mehr einladen, vielleicht würde er nur noch ein alter Mann sein, den man ab und zu mit seiner Angel zum Dorfsee schleichen sah.


    „Kann ich dir irgendwie helfen?“, sagte sie, während sie dem Ohrensessel vor dem Kamin auswich. Hier saß Großvater des Öfteren und sah in die Flammen.


    Tamy hatte sich immer gefragt, was er da tat, jetzt schien sie es zu wissen. „Soll ich Feuer machen? Ja, das mache ich. Du setzt dich hin, ich mache dir einen Holundertee und bringe dir das Frühstück. Dann fallen dir ganz bestimmt wieder einige Geschichten ein. Einverstanden?“


    Großvater blieb stehen. „Das ist lieb gemeint, aber es würde nichts helfen. Wenn du dich noch ein klein wenig gedulden würdest? Dann wirst du verstehen, warum es nichts nützt.“


    Enttäuscht über den abgelehnten Hilfeversuch trottete Tamy weiter hinter Großvater her.


    Sie blieben vor der Besenkammer stehen. Tamy stockte der Atem. Das war ein Ort, den sie wirklich fürchtete, seit Großvater ihr eines Abends eine Geschichte erzählt hatte, in der eine Besenkammer wie diese und ein Schattenmork, der darin wohnte, vorkamen. Am nächsten Tag hatte sie mit Iny dieser Behauptung auf den Grund gehen wollen. Sie hatten sich geneckt, wer die Tür öffnen sollte, schließlich hatte sich Tamy dazu entschlossen. Sie hatte beweisen wollen, dass sie die Mutigere von ihnen beiden war.


    Kaum hatte sie die Tür nur einen Spaltbreit geöffnet, da erhob sich plötzlich ein infernalisches Jaulen, eine Reihe blitzender Zähne erschienen aus der Dunkelheit, bereit sich in ihr Fleisch zu bohren. Noch nie in ihrem Leben hatte Tamy so laut geschrien. Sie hatte die Tür zugeworfen und war an der verdutzten Iny vorbeigerast und ins Freie gestürzt.


    Sie war gerannt und gerannt und erst am Dorfausgang mit klopfendem Herzen stehen geblieben. Iny war neben sie getreten. Tamy hatte ihr nichts erzählt. Sie hatte ihrer Freundin vorgelogen, dass sie eine Maus gesehen hätte, um von Iny nicht für verrückt gehalten zu werden.


    An diesem Tag hatte Tamy sich geschworen, nie wieder die Höhle des Schattenmork zu betreten. Sie hatte sich mit den Worten ihres Großvaters beruhigt, der gesagt hatte, dass Schattenmorks niemals ihre Höhle verlassen. Somit bestand keine Gefahr für Tamy, solange nur die Tür zur Besenkammer geschlossen blieb.


    „Du erinnerst dich doch noch an deine Geschichte? Ich meine, die mit dem Schattenmork.“


    „Aber natürlich“, gab Großvater lächelnd zurück.


    „Hast du keine Angst, gebissen zu werden?“


    „Ich habe doch eine Leckerei für ihn. Er wird mir nichts tun.“ Großvater griff in die Manteltasche. Seine Hand kam geschlossen wieder hervor und Tamy konnte nicht sehen, was sie festhielt.


    Dann öffnete Großvater die Tür und Tamy zog instinktiv den Kopf ein. Da! Das Jaulen!


    Sie hielt den Atem an und trat vorsichtshalber einen Schritt zurück und lieber noch einen, um ganz sicher zu sein. Da streckte Großvater seinen Arm in die Besenkammer. Etwas schien im Innern umzufallen. Dann – Stille. Alles war wieder ruhig. „Siehst du, wie ich es dir gesagt habe. Er frisst jetzt und wird uns nicht behelligen.“


    Erleichtert holte das Mädchen tief Luft. Schließlich öffnete Großvater die Tür ganz. Trotz seines weiten Mantels konnte Tamy einen Blick in die Besenkammer erhaschen.


    Graues Dämmerlicht zerrte an den Konturen der Dinge, die darin aufbewahrt wurden. Es roch nach feuchtem Holz und altem Staub. Ein paar Gläser eingewecktes Obst, Äpfel vom letzten Sommer, dem Sommer, in dem Tamy sich beinahe das Genick gebrochen hätte, beim Versuch, ein vom Baum gefallenes Vogelküken in sein Nest zurückzubringen, standen in einem Holzregal, welches das Alter ausgebleicht hatte.


    Getrocknete Kräuterbüschel, am Ende mit zerflustem Hanfseil verschnürt, hingen an schiefen Nägeln darunter. Ein abgenutzter Reisigbesen lehnte an der Wand. Dicke Staubflocken hatten sich in seinem Strohgeflecht abgesetzt.


    Wo konnte sich dort ein Schattenmork verstecken? Hatte sie doch nur geträumt? War ihre Phantasie mit ihr durchgegangen?


    Großvater betrat die Kammer, reckte sich nach Etwas oben auf dem Regal und …


    … schloss die Tür. Einfach so, ohne dass Tamy die Möglichkeit gehabt hätte, wenigstens einen kurzen Blick auf das Monster im Innern zu erhaschen. Großvater drehte sich um und in seiner Hand hielt er eine Schatulle.


    „Ist es das? Das Geheimnis?“, fragte Tamy atemlos.


    Großvater nickte. Würdevoll trug er die Schatulle zum Sessel.


    Tamy fühlte sich feierlich. So wie damals, als sie bei der Heirat von Herrn und Frau Perle als Blumenmädchen dem Brautpaar voraus gehen durfte. Die Kapelle hatte einen Marsch gespielt und die anwesenden Gäste hatten sich von den Bänken erhoben. Der Priester hatte auf dem Altarpodest gewartet und Tamy freundlich zugelächelt. Mit stolz geschwellter Brust war sie vorausgegangen und hatte ihre Blumen auf den Kachelboden gestreut.


    Gleich würde ihr Großvater ein Geheimnis verraten!


    Das Gefühl nicht zu wissen, was als Nächstes geschehen würde, war unerträglich. In ihrem Magen rumorte es, als ob sich zwei Mäuse darin um ein Stück Käse streiten würden. Winzige, krallenbewehrte Füßchen schienen gegen ihre Bauchdecke zu treten.


    Sie hörte ihr Blut in den Ohren rauschen. Tausendfüßler krabbelten ihre Arme hinauf, bestiegen ihre Schulter, um gleich darauf ihren Rücken hinunterzulaufen. Wenn es doch nur vorbei, das Geheimnis endlich gelüftet wäre!


    Plötzlich begann sogar ihre Nase zu jucken. Wie von Sinnen rieb sie mit feuchten Händen den Juckreiz fort. Ihr Herz schlug einen wilden Trommelwirbel, als Großvater den Sessel erreicht hatte. Der alte Mann setzte sich, das brüchige Leder knarrte leise unter seinem Gewicht.


    „Nimm Platz“, sagte er und deutete auf den Schemel zu seinen Füßen.


    „Was ich dir jetzt zu sagen habe, muss unter uns bleiben. Niemand darf davon erfahren. Versprich mir, dass du es nicht weiter erzählst.“


    Tamy nickte. Sie schloss Möhre fester in ihre Arme. Nun mach schon schneller, forderte sie in Gedanken ihren Großvater auf.


    „Also gut, hier siehst du ...“, Großvater schloss die Schatulle auf, „... das Geheimnis, das hinter meinen Geschichten steckt.“


    Er öffnete die Schatulle und drehte sie so, dass Tamy den Inhalt sehen konnte. Dort lag, eingebettet in rotem Samt, ein durchsichtiger Stein, der das Sonnenlicht fing und in Tausend Farben brach. Er war wie ein Achteck geformt und als Tamy genauer hinsah, erkannte sie ein eingraviertes Fragezeichen auf der oberen Seite des Steins.


    „Er ist so schön“, floss es wie ein Atemzug von ihren Lippen. Sie wollte nach dem Stein greifen und ihn berühren, doch sie wagte es nicht. Sie hatte Angst, seine Schönheit zu zerstören. „Woher hast du ihn?“, fragte sie ehrfürchtig, ohne den Blick von dem Edelstein zu nehmen.


    Großvater lächelte. „Das ist die Quelle, der Ursprung meiner Geschichten. Nur mit seiner Hilfe bin ich der, der ich bin.“


    „Was ist mit diesem Stein?“


    Großvater nickte ehrfürchtig. „Es ist ein Geschichtenstein.“


    „Hör auf, jetzt bindest du mir aber einen Bären auf.“ Tamy verzog geringschätzig die Lippen. Sie nestelte an ihrem Hemdkragen. „Wie sollen denn aus so einem Stein Geschichten herauskommen?“


    „Das ist ganz einfach. Du legst einen Finger auf den Stein und schließt die Augen. Und schon entspinnt sich in deinem Geist die Geschichte. Du kannst sie deutlich vor dir sehen, als seiest du mitten im Geschehen. Du kannst Dinge sehen, die weitab jedweder Phantasie existieren, Dinge, die dich zum Staunen und zum Weinen bringen. Und diese Geschichten vergisst du niemals mehr.“


    Großvater hatte schon wieder diesen glitzernden Ausdruck in den Augen, den er immer dann hatte, wenn er seine Geschichten erzählte.


    Tamy stand der Mund weit offen. Doch sie fing sich schnell wieder und fragte: „Darf ich es ausprobieren?“


    Großvater schüttelte traurig den Kopf. „Es geht nicht mehr. Seine Kraft ist versiegt. Was soll ich nun tun?“, fragte er und Tamy sah Tränen in seinen Augen schimmern.


    Plötzlich fühlte auch sie sich unsagbar traurig. Sie legte die Hand auf Großvaters Arm. Wie konnte sie helfen? Sich so hilflos zu fühlen, schnürte ihr fast die Kehle zu. Sie blickte zum Fenster. Eine blaugefleckte Meise wippte auf einem Tannenast, ihr fröhliches Lied war selbst durch die geschlossenen Scheiben zu hören. „Gibt es nicht noch einen Stein? Irgendwo?“


    Großvater griff in die Tasche seines Morgenmantels, holte ein Stofftuch heraus und schnäuzte sich. Er behielt es in der Hand, dann fuhr er fort: „Sicher, den gibt es. Doch es führt kein Weg dorthin.“


    „Aber es führt überall ein Weg hin! Man muss nur die Augen offen halten“, sagte Tamy bestimmt. In ihrem Gesicht stand der Ausdruck wilder Entschlossenheit. Ihre kleinen Hände waren zu Fäusten geballt.


    „Es ist zu gefährlich“, sagte Großvater schließlich. „Selbst, wenn du den Weg finden würdest ... ach nein ...“, er winkte ab.


    Doch Tamy ließ sich nicht beirren. „Was ist dann?“


    „Es wird erzählt, die Steine wären einst vom Himmel gestürzt. Viele sagen, es wären Sterne, die aus den Händen der Himmelsriesen gerutscht und zur Erde gefallen sind. Bis auf die, die irgendwo im ganzen Land verstreut sind, werden die anderen vom Nachtlord in seiner Knochenfestung aufbewahrt. Er soll beobachtet haben, wie die Steine auf die Erde fielen. Daraufhin sandte er seine Knochenreiter aus, sie zu finden und zu ihm zu bringen. Der Nachtlord will die Freude aus den Herzen der Menschen verbannen. Er will ihnen die Geschichten rauben, die sie erfreuen, sie unterhalten, sie auf Besseres hoffen lassen. Schon einige haben es versucht, zur Knochenfestung zu gelangen, doch bis jetzt haben es nur Wenige geschafft und noch weniger haben es geschafft, in sie hinein zu kommen. Aber dass jemand wieder heraus gekommen wäre, ist nicht bekannt.“


    „Doch, du hast es geschafft. Ich meine, warst du jemals dort?“


    „Nein, meinen Geschichtenstein habe ich geschenkt bekommen. Es war ein fahrender Händler, der ihn mir förmlich aufgeschwatzt hat. Er sagte mir dabei etwas sehr Seltsames. Der Verstand mache jeden Menschen einzigartig, weil niemand denselben Gedanken denkt, keiner genau dasselbe tut wie ein anderer. Selbst die Fehler, die von allen gemacht werden, sind nie die Gleichen. Es gibt immer Unterschiede, so klein sie auch sein mögen. Das ist es, was jeden Menschen einzigartig macht. Eigenartige Worte, nicht wahr?“


    Tamy nickte, obwohl sie nicht wirklich verstanden hatte. „Vielleicht kennt dieser Händler den Weg zur Festung?“


    Statt einer Antwort hob Großvater den Samteinsatz der Schatulle heraus. Der alte Mann drückte einen versteckten Knopf und eine Klappe schwang lautlos auf. Ein Geheimversteck!


    Großvater fasste hinter die Klappe und zog ein zusammengefaltetes Pergament heraus. Er faltete es auseinander. Es war an den Seiten teilweise eingerissen und so vergilbt, das es fast durchsichtig schien.


    Großvater schloss die Schatulle und breitete das Pergament darauf aus.


    „Was ist das?“, staunte Tamy. Sie konnte nichts erkennen, außer drei dunklen Flecken, einen auf der unteren Seite, zwei auf der oberen.


    „Das ist der Weg zu den anderen Steinen.“


    „Ich wusste es“, flüsterte Tamy, „es gibt immer einen Weg. Aber, wo ist er?“


    „Der Händler gab mir diese Karte zusammen mit dem Stein. Er sagte, die Karte zeige sich nur dem vollständig, der bereits vor den Mauern der Festung steht. Ansonsten weist sie immer nur den nächsten Teil des Weges. Wie die Blüte einer Feentulpe, die ihre Schönheit nur dem offenbart, der sie lange genug anzuschauen vermag. Es birgt somit ein großes Risiko, die Steine zu suchen.“


    Tamy betrachtete das Pergament genauer.


    „Lemmerich!“, rief sie aus. Sie hatte die Umrisse ihres Heimatdorfes erkannt. Besonders der Goldteich war ihr sofort ins Auge gesprungen. Ein kleiner, ockerfarbener Klecks in hellgrüner Umgebung.


    „Es ist eben eine besondere Karte. Sie beginnt dort, wo man lebt und endet an der Stelle, an der ...“ Großvater hielt inne.


    „Was ist? Sprich weiter“, forderte Tamy.


    „Ist schon gut. Ich war in Gedanken. Ich wollte sagen, die Stelle, an der man sein Glück findet.“


    Er zwang sich zu einem Lächeln und lenkte Tamys Aufmerksamkeit schließlich zurück auf den oberen Teil der noch leeren Karte. Dort erkannte Tamy nun eine Burg, mit spitzen Türmen und geschlossenem Falltor, daneben eine Kreuzung, beschriftet mit den Himmelsrichtungen. Tamy deutete auf die stilisierte Burg.


    „Die Knochenfestung“, sagte Großvater leise. „Ein Ort des Schreckens. Aber dort findet man die restlichen Steine.“


    Er seufzte.


    „Glaube mir, ich kenne meine Fähigkeiten ganz genau. Früher hätte ich den Weg auf mich genommen. Aber in meinem Alter? Und ich weiß, dass ich allein gehen müsste. Es darf mich niemand begleiten. Und somit ist auch niemand bei mir, der mir helfen könnte.“


    Plötzlich wusste Tamy ganz genau, was sie zu tun hatte. Sie stand auf und es kümmerte sie nicht, dass Möhre dabei auf den Boden fiel. Sie war zu sehr mit ihrem Plan beschäftigt. Und sie hatte einen ganz großartigen Plan!


    „Dann werde ich ihn holen.“


    Großvater schüttelte lächelnd den Kopf. „Das geht nicht. Du bist noch zu klein.“


    Er faltete die Karte zusammen, legte sie zurück in die Schatulle und verschloss sie. Dann erhob er sich, ließ seinen Sprössling einfach stehen und schlurfte zur Besenkammer. Tamys wütender Blick folgte ihm.


    Also, zu klein? Sie spürte, wie ein Strom heißer Wut durch sie hindurch fuhr und ohne es mitzubekommen, stellte sie sich auf die Fußspitzen.


    Großvater verstaute die Schatulle wieder an ihrem Platz, während Tamy auf das Jaulen des Schattenmorks wartete. Doch es blieb still.


    Er winkte seine Enkelin zu sich.


    „Komm, lass uns endlich frühstücken. Wir haben genug Zeit vertrödelt“, sagte Großvater.


    Tamy folgte seiner Aufforderung nur widerwillig, doch schließlich, nach nochmaliger Aufforderung, trottete sie zu ihm. Großvater legte ihr die Hand auf den Kopf.


    „Es wird alles gut werden. Versprochen.“


    Er bemerkte nicht, wie Tamy in Richtung Besenkammer schielte und ein winziges Lächeln ihre Lippen umspielte. Oh ja, das wird es, dachte sie. Ganz bestimmt.


    


    Nach dem Frühstück war sie auf ihr Zimmer gegangen und hatte noch einmal über Großvaters Worte nachgedacht.


    Sollte sie Iny davon erzählen?


    Sie war nun mal ihre beste Freundin und hatte sich damit das Recht erworben, in wichtige Entscheidungen einbezogen zu werden.


    Aber würde sie ihr glauben, fragte sich Tamy.


    Es klang einfach zu phantastisch.


    Hatte Großvater ihr gar eine seiner Geschichten erzählt? Ja, war sie vielleicht auf ihn hereingefallen?


    Nein, das konnte nicht sein, dann hätte er sie wenig später aufgeklärt, ganz bestimmt! Nein, sie war davon überzeugt, Großvater hatte die Wahrheit gesagt!


    Doch … sollte sie sich wirklich ganz allein auf den Weg machen? Was wusste sie schon über die Gefahren, die irgendwo da draußen lauerten?


    Sie war doch erst dreizehn.


    Aber … was hieß das schon? Konnte man nicht auch schon mit dreizehn Jahren gute Taten vollbringen? War es immer eine Frage des Alters? Konnten nur die Erwachsenen Verantwortung übernehmen?


    Immerhin ging es hier um ihren Großvater, den einzigen Menschen auf der Welt, den sie noch hatte.


    Nein, die Entscheidung stand fest. Sie würde ihm helfen. Und sie würde allein gehen. Nur Möhre, auf den wollte sie nicht verzichten, der würde sie begleiten. Er war ja schließlich kein Mensch, dann zählte er auch nicht!


    Augenblicklich, als sie an den Stoffhasen dachte, fühlte sich Tamy schon viel besser, … in Anbetracht des großen Abenteuers, das vor ihr lag.


    Sie entschloss sich, Iny nicht in ihren Plan einzuweihen. Die würde ja doch nur versuchen, sie von ihrem Vorhaben abzubringen.


    Nun musste ein guter Plan her.


    Wie ging man ein solches Abenteuer an?


    Tamy entschied sich, das Einfachste war, sich nachts aus dem Haus zu schleichen.


    Sie würde sich schnurstracks auf den Weg zur Knochenfestung begeben und sie würde es schaffen! Jawohl!


    Mit neuem Mut machte sich Tamy daran, ihre Kleider für die bevorstehende Reise zusammen zu packen.


    Sie zerrte den Rückensack unter ihrem Bett hervor. Pfui, er musste schon sehr lange dort liegen.


    Sie hielt den Sack mit einer Hand aus dem Fenster und mit der anderen schlug sie kräftig drauf. Der Staub waberte in grauen Wolken davon.


    Tamy warf den Sack aufs Bett.


    Bei so einer gefährlichen Reise sollte sie sich besser in Ruhe überlegen, was sie alles mitnehmen musste.


    So setzte sie sich an den Tisch, kramte Feder und Papier aus der Schublade und begann alles aufzuschreiben, was ihr in den Sinn kam, alles, was womöglich für die bevorstehende Reise wichtig sein könnte.


    Eine Stunde verging, dann war die Liste fertig.


    Ach herrje, für all das, was jetzt darauf stand, müsste sie Großvaters Karren mitnehmen.


    Und den konnte nur Bertram, der Esel, ziehen. Aber Bertram konnte Tamy nicht einfach entführen. Ja, es käme einer Entführung gleich, Großvaters liebgewonnenes Haustier mitzunehmen.


    Seufzend machte sich Tamy daran, viele der Sachen wieder wegzustreichen. Auch darüber vergingen zwei Stunden, doch schließlich war die Liste auf das Notwendigste zusammengekürzt:


    


    1 Pullover (für die kalten Nächte!)


    2 Paar Socken (eins zum Anziehen, eins zum Auslüften!)


    1 Ersatzhemd


    Handtuch (ein kleines reicht!)


    Taschentücher


    Zopfgummis


    Zahnstock / Blumenschaum


    Messer / Schleifstein


    Kerzen / Feuerstein


    Seife


    Magnetrichter


    Proviant


    


    Klar hatte sie auch an Verpflegung gedacht, aber da musste Tamy erst einmal nachschauen, wie viel Platz noch in ihrem Rückensack war, wenn alles andere verstaut war.


    Aber ein paar Beeren gab es überall, da war sie optimistisch. Und einen Bach, an dem sie trinken konnte, würde sie wohl auch noch finden!


    Tamy legte die Sachen auf ihr Bett, um den Überblick zu behalten.


    Das Messer stibitzte sie aus der Küche, die Seife, die Kerzen und den Feuerstein aus dem Vorratsschrank in der Küche und den Schleifstein fand sie in Großvaters Kellerwerkstatt.


    Sie ließ Wasser in einen Trinkschlauch für Kinder laufen, der kleiner war als der für Erwachsene. Tamy nahm ihn immer mit, wenn sie mit Iny und den anderen Mädchen zum Baden an den Goldteich ging. Man konnte nicht nur aus ihm trinken, nein er eignete sich auch wunderbar für ruhmreiche Schlachten, bei denen man sich mit Wasser bespritzte.


    Blieb nur noch der Magnetrichter. Großvater hatte ihn Tamy zu ihrem zehnten Namenstag geschenkt.


    Es war ein Wunderwerk der Technik, wie Großvater ihr gesagt hatte.


    Unter einer Glasscheibe rotierte eine Ferumnadel über einem Kreis, auf dem die Himmelsrichtungen eingraviert waren. Man konnte den Magnetrichter drehen wie man wollte, zuerst schwankte die Nadel, doch schließlich zeigte sie immer nach Norden.


    „Damit du dich im Leben nicht verläufst.“


    Mit diesen Worten, die Tamy damals wie heute nicht verstand, hatte Großvater ihr den Magnetrichter überreicht. Bis zum jetzigen Tage hatte er in einer kleinen Holzschachtel auf dem Bücherregal gestanden, aber nun konnte Tamy ihn endlich gebrauchen.


    Er hing an einem dünnen Seil, das man sich bequem um den Hals legen konnte.


    Alles war im Rückensack verstaut.


    Es blieb sogar noch Platz für einen Laib Brot, ein großes Stück Käse und vier Tomaten, die Tamy aber vorsichtshalber in ihrem Gürtelsäckchen verstaute. Darin fand auch der Feuerstein Platz, denn er war viel zu wertvoll, als dass ihn Tamy nicht ganz eng an ihrem Körper wissen wollte.


    Sie machte sich nicht die Mühe, den Rückensack zu verstecken. Großvater fand nur am Tag des Winteranfangs den Weg in ihre Stube.


    Dann mühte er sich mit einer selbst geschlagenen Tanne die Stufen hinauf und stellte das Bäumchen in ihr Zimmer. Es war ein altes Ritual, jahrelang geprobt und niemals verändert worden.


    Tamy schmückte anschließend den Baum, der über die Winterzeit die Geister der Toten in Verzückung bringen und sie damit für eine kurze Zeit von ihrem Schattendasein ablenken sollte. Tamy gab sich immer besonders viel Mühe.


    Alles ist vorbereitet, dachte sie und ließ sich ein klein wenig erschöpft aufs Bett plumpsen.


    Doch dann fiel ihr etwas ein, das sie bis dahin vergessen oder sogar verdrängt hatte. Die Besenkammer!


    Sie schalt sich eine Närrin, dass sie nicht aufgepasst hatte, was Großvater aus den Taschen gezogen und dem Schattenmork zu fressen gegeben hatte.


    Wenn sie das wüsste, hätte sie vielleicht eine Chance, unbehelligt an die Schatulle zu gelangen.


    Soll ich Großvater noch einmal fragen, ob er mir nicht doch die Karte geben will, überlegte sie.


    Aber seine Reaktion auf ihren Vorschlag war eindeutig gewesen. Er traute ihr dieses Abenteuer nicht zu. Ich und zu klein, dachte Tamy ärgerlich.


    Plötzlich kam ihr eine Idee, wenn auch keine besonders gute, wie sie selbst befand. Sie würde Iny fragen.


    Nur, was sollte Tamy antworten, wenn ihre Freundin sie fragte, warum sie es nicht selber tun konnte?


    


    „Weil ich doch Großvater ablenken muss, verstehst du das nicht?“


    Tamy hatte die Hände in die Seite gestemmt und rollte mit den Augen.


    „Du bist vielleicht schwer von Begriff.“


    Iny tat so, als hätte sie die letzte Bemerkung nicht gehört und sagte: „In Ordnung, ich mach’s. Ach sag, wie findest du mein neues Kleid?“


    Ihre Freundin drehte sich einmal um sich selbst.


    „Punkte stehen dir besser als Streifen“, war das einzig Brauchbare, das Tamy sofort einfiel.


    Es kam ihr in den Sinn, dass es doch am besten war, Iny nicht einzuweihen. Wenn ihre Freundin bemerkte, dass sich Tamy nicht beeinflussen ließ, brachte sie es vielleicht sogar fertig, bei Großvater zu petzen.


    Man konnte viel mit Iny anstellen, aber die meiste Zeit musste Tamy sie für ihr Aussehen loben.


    „Gut, können wir es jetzt machen? Großvater ist im Garten. Das ist die Gelegenheit.“


    „Du hast es immer so eilig. Mama sagt immer, man muss auch mal die Muße haben, die Dinge in Ruhe zu betrachten. Denn wo die Ruhe weilt, lässt sich auch die Einzelheit erkennen.“


    „Ja, ja.“ In Gedanken zog Tamy die Augenbrauen hoch.


    Inys Mutter war eine der beiden Lehrerinnen von Lemmerich. Sie unterrichteten den Herbst, den Winter und den Frühling hindurch in dem flachen Steingebäude, das alle Dorfbewohner zusammen errichtet hatten.


    Jetzt im Sommer gab es wichtigere Dinge als das Wissen um Gestirne, um Ackerbau und Viehzucht, um die Bedeutung der Zahlen und die richtige Wortschreibweise.


    Jetzt wurden die Felder gepflegt und auf die Ernte am Ende der heißeren Tage hingearbeitet.


    Auch die Kinder wurden hin und wieder zur Arbeit gerufen, doch im Großen und Ganzen ließ man ihnen die freien Tage, damit sie sich austoben konnten.


    Inys Mutter war bekannt dafür, dass sie Gedichte und Sprichwörter liebte und sie zu jeder Gelegenheit zum Besten gab. Ein Teil ihrer Begeisterung war auf Iny abgefärbt.


    „Warum brauchst du die Schatulle eigentlich?“, fragte Iny, während sie an den Dornen eines Rosenbusches neben der Eingangstür herumzupfte.


    „Hast du mir nicht zugehört?“


    „Doch, aber ich habe es schon wieder vergessen“, antwortete Iny und grinste. „Und wenn ich mich an fremdem Eigentum vergehe, dann will ich wenigstens wissen, wofür?“


    „Ich erkläre es dir auf dem Weg. Zum zweiten Mal“, stöhnte Tamy.


    „Du willst ein Geschenk dort hineintun? Hat dein Großvater denn seinen Namenstag? Ich dachte, der wäre im Monat des Schnitters.“


    „Braucht es denn immer einen besonderen Anlass, um jemandem zu zeigen, dass man ihn gern hat?“


    Tamy und Iny standen am Gartentor.


    Großvater kroch gerade zwischen den Beeten herum. Er hatte die beiden Mädchen in seinem Rücken noch nicht bemerkt. Ein Handtuch hing über der alten, rostigen Wasserpumpe.


    „Fertig?“, vergewisserte sich Tamy.


    Iny nickte.


    „Hallo“, rief Tamy und stieß das quietschende Gartentor auf.


    Großvater richtete sich auf. Seine Hände waren schmutzig und umklammerten ein Büschel Unkraut.


    „Na, was treibt euch beide denn hierher? Warum seid ihr nicht am Goldteich?“


    „Keine Lust“, sagte Tamy.


    Großvater stemmte sich aufs Knie und dann in die Höhe. Er legte seine Hände auf den Rücken und beugte sich ein wenig nach hinten.


    „Diese verdammten Knochen. Wollen nicht mehr so, wie ich will.“


    Einen Augenblick später blickte er erschrocken auf die beiden Mädchen.


    „Entschuldigt bitte, ich wollte in eurer Gegenwart nicht fluchen.“


    „Wir haben nichts gehört“, sagte Iny.


    „Na, dann ist ja gut.“ Großvater warf das Unkrautbüscheln auf den Boden. Dann ging er zur Pumpe, betätigte den Schwengel bis das Wasser heraus spritzte und ließ es über seine Hände laufen.


    „Wir möchten dir gern im Garten helfen”, sagte Tamy.


    „Ach nicht doch, genießt doch eure Freiheit bei diesem herrlichen Wetter tun und lassen zu können, was euch gefällt“, sagte Großvater, während er sich die Hände abtrocknete. „Was wollt ihr hier im Schmutz herum kriechen?“


    „Ich finde, er hat Recht”, gab Iny leise zu bedenken.


    Sofort warf Tamy ihr einen giftigen Blick zu: Schweig!


    Ihre Freundin verstummte und Tamy stieß sie an. „Los, frag ihn“, zischte sie.


    „Dürfte ich ihre Toilette benutzen?“


    „Aber Kind, was fragst du denn? Natürlich, du weißt doch, wo sie ist. Oder soll ich dir sie zeigen?“


    Obwohl lustig gemeint, machte Großvater tatsächlich Anstalten ins Haus zu gehen.


    Das musste Tamy verhindern.


    „Sag Großvater, wie nennt man diese Blume hier?“


    Sie zeigte auf ein braunes Gewächs neben sich, mit prächtigen, weißen Blüten, die wie Kelche geformt waren. Großvater runzelte die Stirn.


    „Seit wann interessierst du dich für Blumen?“


    „Äh, wieso? Du sagst doch immer, dass man niemals aufhören sollte, neugierig zu sein.“


    Großvater kam näher, er kniete nieder und strich über die dicken Blätter der Pflanze.


    Ungeduldig winkte Tamy der hinter ihr stehenden Iny zu, endlich zu verschwinden. Mit einem dicken Grinsen folgte diese der stummen Aufforderung.


    Die Zeit verging quälend langsam.


    Großvater war sehr ausdauernd, seiner Enkelin die einzelnen Pflanzen- und Blumenarten im Garten zu erklären. Tamy musste sich zwingen, interessiert auszusehen.


    Die Hitze machte ihr zu schaffen, die Bluse klebte wie Zwiebelhaut an ihrem Oberkörper.


    Wo blieb Iny nur? Hatte sie etwa der Schattenmork erwischt? Was, wenn er sie gefressen hatte?


    Tamy stockte der Atem, daran hatte sie gar nicht gedacht.


    Mit jeder Minute, die verging, wurde die Ungewissheit unerträglicher.


    Was hatte sie nur getan? Ihre beste Freundin der Gefahr ausgesetzt, weil sie sich selbst nicht getraut hatte?


    Tamy versuchte sich zu erinnern, warum sie Iny vorgeschickt hatte, aber ihr angsterfüllter Geist ließ keinen anderen Gedanken zu, als den, dass Iny etwas passiert sei. Ihre schweißnassen Hände kneteten einander wie Kuchenteig und ihr Herz pochte in wildem Rhythmus, als ob es aus der Brust springen wollte.


    Sollte sie einfach ins Haus gehen und nach dem Rechten sehen? Aber dann würde Großvater ihr folgen und alles würde auffliegen. Doch war es das nicht wert, um Iny zu retten? Tamy fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Ihre Lippen schmerzten von den Zähnen, die ständig auf ihnen herum kauten.


    Es reicht. Genug!


    Tamy wollte gerade Großvater darum bitten, mit ihr ins Haus zu kommen, da erschien Iny.


    Endlich!


    Quicklebendig und nicht angefressen!


    Die Steine, die Tamy die ganze Zeit auf den Schultern gelegen und sie fast in den Erdboden gedrückt hatten, waren plötzlich fort und unsichtbaren Seilen gewichen, die sie jetzt wieder in die Höhe zogen. Sie schwebte.


    Iny nickte ihr zu und deutete mit einer Kopfbewegung nach oben.


    „Danke“, raunte Tamy ihr zu.


    Es brannte ihr auf der Zunge, Iny nach dem Schattenmork zu fragen. Wie war sie an ihm vorbei gekommen? Hatte er versucht, nach ihr zu schnappen, und sie war nur schnell genug gewesen? Vielleicht lebte er auch nicht mehr in der Besenkammer. Unsinn, sie hatte ihn heute Morgen doch noch gehört.


    „Weißt du“, unterbrach Tamy ihren Großvater, „vielleicht hast du wirklich Recht und Iny und ich sollten zum Goldteich gehen und uns etwas abkühlen. Aber die Badesachen fehlen noch."


    „Sicher, geht nur Kinder. Wer weiß, wie lange ihr noch so unbedarft herumtollen könnt?“


    Tamy sah Großvater an, seine letzten Worte verstand sie nicht.


    Doch er machte nicht den Eindruck, als ob er noch weiter sprechen wollte, darum beließ es Tamy dabei.


    Hand in Hand rannte sie mit Iny ins Haus.


    


    Sie saßen auf Tamys Bett im Schneidersitz, die Schatulle vor sich. Möhre hatte seinen angestammten Platz auf Tamys Kopfkissen eingenommen.


    „Und es gab nichts, dass dir seltsam vorkam?“, fragte Tamy vorsichtig.


    Wenn Iny nichts gesehen hatte, wollte sie ihre Freundin jetzt nicht mit der Nase darauf stoßen, dass etwas vielleicht nicht in Ordnung war.


    „Mmh, nur dass dein Großvater einen ziemlich seltsamen Humor hat.“


    „Was meinst du?“


    Also hat sie doch was gesehen, dachte Tamy.


    „Als ich nach der Schatulle greifen wollte, kam mir ein Tier entgegen.“


    Der Schattenmork!


    Tamy strich eine kalte Hand über den Rücken. Alle Härchen stellten sich auf.


    „Zuerst dachte ich, das sei eine Maus. Aber dafür war das Tier viel zu groß.“


    Iny sah Tamy an und pustete hörbar die Luft aus.


    „Ich habe mich so erschrocken, dass ich beinahe geschrien hätte. Hab aber zum Glück gleich gemerkt, dass es sich nur um eine ausgestopfte Fledermaus handelt. Was mich nur wundert, dass irgendjemand“, Iny deutete mit einer Kopfbewegung Richtung Garten, „ihr ein silbernes Gebiss verpasst hat. Sieht viel gefährlicher aus, als sie in Wirklichkeit ist.“


    Warum sollte Großvater sie so erschrecken wollen, überlegte Tamy. Was führte er im Schilde?


    Nun, offensichtlich sollte sie der Besenkammer fernbleiben und das war ihm nun wirklich gelungen. Hatte er vielleicht geahnt, dass sie die Schatulle finden würde? Und dass Tamy sie dann natürlich auf jeden Fall auch geöffnet hätte?


    Hatte Großvater Angst davor gehabt, dass sie ihn nach dem Geschichtenstein gefragt hätte? Hatte er Angst davor, dass sie ihn vielleicht nicht mehr ernst genommen hätte, wenn sie von seinem Geheimnis gewusst hätte?


    Ja, so musste er gedacht haben. Armer Großvater, sie würde ihn auch dann noch lieben, wenn er nur Pilze auf dem Markt verkaufen würde.


    Tamy seufzte. Sie konnte Großvaters Überlegungen nachvollziehen, aber gleichzeitig kränkten sie diese Gedanken auch. Wie konnte er ihr nur so wenig Vertrauen entgegen bringen?


    Doch der Wunsch, einen neuen Geschichtenstein für Großvater zu holen, war mit seinen augenscheinlichen Bedenken noch viel stärker geworden.


    „Tamy?“ Iny stieß sie an. „Hörst du mir überhaupt noch zu?“


    „Was? Ach ja, nein ... was hast du gesagt?“


    „Ich habe dich gefragt, ob du weißt, warum dein Großvater kleine Haken in den Flügeln der Fledermaus befestigt hat.“


    Tamy schüttelte den Kopf.


    „Er macht manchmal so Sachen, die keiner nachvollziehen kann“, sagte sie, obwohl sie wusste, dass Iny nicht verstand, was sie damit meinte.


    Iny griff nach der Schatulle. „Na los, jetzt zeig mir, was da drin ist?“, drängelte sie.


    „Nein!“, sagte Tamy giftig und schlug Iny auf die Finger.


    Ihre Freundin lief erst ein bisschen rot an, dann blies sie sich eine Locke aus der Stirn.


    „Was ist denn in dich gefahren? Dich treibt wohl die Sonne im Kopf?“.


    „Es ist Großvaters Eigentum.“


    „Das fällt dir ja früh ein. Stehlen durfte ich es. Dafür war ich gut genug.“


    „Das war etwas ganz anderes.“


    Tamy wusste, was jetzt kam. Verhindern konnte sie es nicht, also ließ sie es geschehen.


    Iny sprang vom Bett und baute sich in bedrohlicher Haltung davor auf. Die Hände hatte sie in die Seite gestemmt.


    „Natürlich, für alles ist Iny gut genug. Iny kannst du nicht das machen, Iny kannst du nicht das tun. Bitte Iny, danke Iny. Ich bin es wirklich leid. Ich gehe jetzt, du kannst dich ja wieder bei mir melden, wenn du dich beruhigt hast.“


    Übertrieben laut stapfte sie aus dem Zimmer.


    „Und versuch nicht, mich aufzuhalten!“


    Tamy hörte die Haustür knallen, dann war es still. Nur von draußen drang das Zwitschern der Vögel ins Zimmer.


    Tamy kannte die Wutausbrüche ihrer Freundin und normalerweise legte sie es nicht darauf an, diese zu provozieren, doch dieses Mal war ihr daran gelegen gewesen. Nachdem sie gehört hatte, dass sich in der Besenkammer allem Anschein nach kein Schattenmork aufhielt, brauchte sie Iny nicht mehr, um die Schatulle an ihren Platz zurück zu stellen. Das würde sie selbst schaffen.


    Außerdem wollte sie jetzt allein sein, um sich völlig auf die Karte konzentrieren und sie in aller Ruhe studieren zu können.


    Tamy öffnete die Schatulle und anschließend das Geheimfach.


    Sie holte die Karte heraus, legte sie zwischen die gefaltete Bettdecke und schloss das Kästchen wieder.


    Dann lief sie nach unten, nahm wohlwollend zur Kenntnis, dass Großvater noch immer im Garten werkelte und brachte die Schatulle zurück an ihren angestammten Platz.


    Dabei warf sie noch einen schnellen Blick auf die präparierte Fledermaus. Großvater, Großvater, dachte sie kopfschüttelnd. Du wusstest ganz genau, wie neugierig ich bin.


    


    „Gute Nacht.“


    Tamy schlang die Arme um Großvaters Hals, ganz besonders fest, weil sie daran denken musste, was sie geplant hatte. Seine Barthaare kitzelten ihre Wange.


    „Schlaf schön und träume süß“, sagte Großvater und klopfte ihr leicht auf den Rücken.


    „Was ich dich noch fragen wollte, was war denn mit Iny los? Sie sah wütend aus.“


    „Ach, es war nichts. Sie hat sich nur über ihre Mutter geärgert, weil sie zu früh zuhause sein musste“, log Tamy.


    „Tja, das ist das Los der Jugend. Sie ist noch nicht ihr eigener Herr“, sagte Großvater milde lächelnd.


    Tamy drückte ihn noch einmal voller Liebe und entließ ihn dann aus ihrem Griff.


    Im Türrahmen drehte sie sich noch einmal um.


    Beim Anblick des alten Mannes, wie er vor dem prasselnden Kaminfeuer in seinem Sessel saß, die Brille auf der Nase, das aufgeschlagene Buch auf der Handfläche balancierend, fühlte sie sich zutiefst geborgen.


    Sie schickte ihm in Gedanken ein stilles „Bis bald“, dann lief sie hoch in ihre Stube, zog ohne weiteres Zögern die bereit gelegten Sachen, kariertes Hemd, Lederhose und ihre Stiefel, an, warf sich den Rückensack über, rückte auch das Gürtelsäckchen an seinen Platz und hängte sich den Wasserschlauch auf die Schulter. Möhre schob sie in den Hemdaufschlag, er verdeckte den Magnetrichter, der auf ihrer Brust baumelte.


    Dann öffnete sie das Fenster. Sie hatte den Fuß schon auf dem Fensterbrett, als es ihr einfiel.


    Die Karte!


    Beinahe hätte sie sie vergessen. Immer wieder, fast den ganzen Nachmittag, hatte Tamy das Stück Papier aufmerksam angeschaut, in der Hoffnung, dass sich ihr der weitere Weg schon jetzt offenbaren würde.


    Doch die Karte war leer geblieben, bis auf Lemmerich und die Knochenfestung und einen Teil des Dämmerwaldes, der sich ihr plötzlich gezeigt hatte.


    Es funktioniert also doch, dachte sie vergnügt und gleichzeitig ein wenig entsetzt.


    In Großvaters Geschichten kam zwar oftmals Magie und Zauberei vor, doch bis jetzt hatte Tamy dies als Hirngespinste abgetan. Sie würde wohl ihre Meinung ändern müssen. Aber das hatte noch etwas Zeit. Es brauchte mehr als ein leeres Blatt Papier, das sich plötzlich mit einer Wegbeschreibung füllte.


    Tamy hob die Bettdecke an, zog die darunter liegende Karte hervor und steckte sie in ihre Hemdtasche.


    Einen kurzen Moment überlegte sie, ob sie noch etwas vergessen hatte.


    Dann kletterte sie aus dem Fenster.


    Im Mondlicht glänzte das Dachholz wie schwarzes Perlmutt.


    Tamy lauschte, doch außer einem Hund, der die Nacht anbellte, war nichts zu hören. Sie hielt sich an der Konstruktion fest und setzte vorsichtig einen Fuß nach dem anderen, Strebe um Strebe, hinunter. Nur keinen falschen Schritt machen, sonst hätte das Abenteuer bereits ein frühes Ende!


    Der Efeu raschelte, einmal verfing sich ihr Fuß in einer der Ranken, doch sie konnte sich durch ein heftiges Fußschütteln wieder befreien. Die Konstruktion hielt ihr Gewicht und Tamy gelangte sicher zur Erde.


    Mit schnellem Lauf überwand sie die Entfernung zwischen Haus und Gartentor.


    Sie öffnete das Tor nur so weit, dass sie gerade hindurch schlüpfen konnte, denn sie hatte Angst, dass ein lautes Quietschen ungewollte Aufmerksamkeit erregen konnte.


    Als sie das Tor wieder schloss, durchströmte sie plötzlich das aufregende Gefühl von neugewonnener Freiheit. Sie hatte einen riesigen Schritt getan, einen Schritt, der sie mit Kraft in einen neuen … einen bedeutenden Abschnitt ihres Lebens katapultiert hatte.


    


    Tamy rannte geduckt an den Häusern und Hütten vorbei, immer darauf bedacht, sich möglichst im Schatten aufzuhalten.


    Sie lief an Inys Haus vorbei, verabschiedete sich still auch von ihr, überquerte den Marktplatz, der um diese Uhrzeit nur leere Verkaufsstände beherbergte, passierte das Schulgebäude, in dessen Fenstern sich silbriges Mondlicht verfing und schließlich hatte sie Lemmerich hinter sich gelassen und befand sich auf dem Weg, der sie irgendwann zur Knochenfestung des Nachtlords bringen sollte.


    Ein letzter, wehmütiger Blick zurück, dann tauchte Tamy in die Schatten des Dämmerwaldes ein, der das Dorf Lemmerich wie ein schützender Ring umschloss.


    Ihr Herz klopfte, doch Möhres Anwesenheit, das Gefühl des weichen Stoffes auf ihrer Brust, beruhigten sie. Außerdem wusste sie, dass ihre Überwindung letztes Endes Großvater helfen würde.


    


    Der Weg vor ihr war nur schemenhaft zu erkennen.


    Nur vereinzelt hatte das Mondlicht die Kraft durch die Baumkronen zu brechen. Doch es reichte aus.


    Tamy lief und lief. Nur ab und zu blieb sie stehen, um zu verschnaufen und den Rückensack in eine andere Position zu bringen.


    Sein Gewicht drückte schon jetzt schmerzhaft in ihre Schultern.


    Wenn sie stehen blieb und nicht auf das Geräusch ihres eigenen Atems lauschte, konnte sie das nächtliche Leben des Waldes vernehmen.


    Sie kannte diese Geräusche.


    Wenn sie nachts in ihrem Bett gelegen hatte, trug der Wind durch das geöffnete Fenster manchmal das leise Brechen von Holz, wenn sich ein größeres Tier den Weg durch das Gehölz brach, sowie die Schreie der Käuzchen und den Flügelschlag allerlei Nachtgetiers zu ihr.


    Wieder wurde ihr bewusst, wie viel sie riskierte. Noch niemals zuvor in ihrem Leben war sie so weit von zuhause fortgewesen. Schon gar nicht allein.


    Was würde Großvater tun, wenn er bemerkte, dass sie nicht mehr da war? Was würde geschehen, wenn er ihren Abschiedsbrief fand? Würde er sich auf den Weg machen, ihr zu folgen?


    Tamy sagte sich, dass er es nicht tun würde.


    Er hatte schließlich selbst gesagt, dass er viel zu alt für solch eine weite Reise war. Aber würde ihn nicht die Sorge um seine Enkelin antreiben?


    Tamy blieb somit nichts weiter übrig, als das Unvermeidliche zu akzeptieren, wenn es dann eintreffen würde. Aber im Moment, so fand sie, sollte sie all ihre Gedanken auf das Erreichen ihres Ziels richten.


    


    Als der neue Tag anbrach, konnte Tamy endlich verschnaufen.


    Sie suchte sich einen Platz, von dem aus sie den Weg im Auge behalten konnte, legte den Rückensack ab und kramte Brot und Käse hervor. Möhre setzte sie auf den Waldboden neben sich.


    Es roch nach Tannennadeln und verrottetem Holz.


    Nach dem Brennen ihrer Fußsohlen zu urteilen, musste sie schon ein gutes Stück Weg zwischen sich und Dorf Lemmerich gebracht haben.


    Sie schnitt einen Kanten Brot und ein Stück Käse ab. Dann trank sie einen Schluck Wasser und blickte neben sich. Sie erschrak.


    Wo war Möhre?


    Tamy sprang auf, als hätte sie sich in ein Wespennest gesetzt.


    Der Stoffhase war nirgends zu sehen. Aber er kann doch nicht einfach so verschwinden, dachte Tamy und in einem Anflug von fast mütterlicher Zuneigung begann sie, nach ihm zu rufen, obwohl sie wusste, wie dumm das war.


    „Möhre, wo bist du?“


    Immer weiter lief sie, doch den Weg ließ sie dabei nicht aus den Augen. Zu groß war die Furcht sich im Unterholz zu verlaufen.


    Dicke Äste schlugen gegen ihre Hose. Spinnweben legten sich wie dünne Finger über ihr Gesicht. Sie musste sich ihren Weg durch ein Feld von Zerrfarn bahnen.


    „Möhre?“


    Und plötzlich antwortete ihr jemand: „Hier bin ich.“


    Tamy blieb stehen.


    Erschrocken sah sie sich um.


    „Hier bin ich“, rief es.


    Diesmal aus einer anderen Richtung.


    „Nein, hier!“, schrie es zum dritten Mal.


    „Wer ist da?“ Tamy knetete ihre Hände.


    Etwas berührte ihr Bein.


    Sie zuckte zusammen und blickte nach unten. Doch da war nichts.


    Sie hörte ein Rascheln, dann sah sie, wie sich wenige Schritte vor ihr das kniehohe Gras bewegte und rannte darauf zu.


    „Ich bin hier!“, rief es hinter ihr.


    Dieses Spiel ging eine ganze Weile, bis Tamy atemlos stehen blieb.


    „Wer auch immer da ist, zeig dich, du Feigling!“, schrie sie.


    Jemand kicherte.


    Neben ihr.


    Hinter ihr.


    Vor ihr.


    „Das ist nicht komisch. Nein, ganz bestimmt nicht.“


    „Ach, sag das nicht. Wir finden es zwerchfellzerreißend. Und das, obwohl wir überhaupt kein Zwerchfell haben.“


    Ein lautes Prusten pfiff durch den Wald.


    „Filledin, der war hervorragend.“


    „Genug!“, schrie Tamy. „Was soll das? Habt ihr Angst euch zu zeigen?“


    „Sind wir es etwa, die hier herumschreien? Ich finde, wer schreit, der hat Angst.“


    „Genau.“


    „Richtig!“, pflichtete ihm der Dritte bei.


    Resigniert hob Tamy die Hände.


    „Also gut, was wollt ihr?“


    Es raschelte wieder neben ihr, nur diesmal reagierte sie nicht mehr darauf. Aber aus den Augenwinkeln sah sie einen braunen Fleck durch das Gras huschen.


    Sie folgte dem Fleck, der sich schließlich einen Baumstumpf hinaufmühte.


    „So, da bin ich. Und wie du siehst, völlig unbewaffnet.“


    Wieder ertönte ein Kichern. „Du hast aber auch keinen schlechten Tag erwischt, Fillegor.“


    Tamy glaubte nicht recht zu sehen und musste den Drang unterdrücken, sich nicht die Augen zu reiben. So unglaublich war das, was sie jetzt sah.


    Auf dem Baumstumpf stand ein Pilz, ein handtellergroßer Pilz mit brauner Kappe. Aus dem Stiel wuchsen Arme, die aussahen wie dünne, gegabelte Ästchen. Ein gelbes, fast unscheinbares Auge sah sie aus dem Schatten unter der Kappe heraus an.


    „He, was ist? Noch nie `nen Bödling gesehen? Na ja, wie es aussieht wohl noch nicht? Aber gegessen hast du doch bestimmt schon mal einen von uns. Streit` es nicht ab, wir kennen solche wie dich. Hab ich recht, Kameraden?“


    „Jawoll!“, rief es aus dem Gras.


    „Du kannst jetzt aufhören mich anzustarren. Siehst schließlich auch nicht besser aus. Mit diesen ekligen Fäden, die dir aus dem Kopf wachsen. Hey, Kameraden, wahrscheinlich sind das ihre Wurzeln. Die Zweilinge wachsen mit dem Kopf nach unten. Ich stelle mir das sehr anstrengend vor, sich jeden Tag den Sand aus den Augen zu kratzen.“


    Tamys Mund war trocken und erst jetzt bemerkte sie, dass er die ganze Zeit über offen gestanden hatte.


    „Wer bist du?“


    Der Pilz legte die Arme vor seinen Stielrumpf.


    „Sie müssen auch mächtig viel Sand in den Ohren haben“, rief Fillegor. Sein Hut wackelte, als er herzlich lachte.


    „Filledin, Filledak, kommt und zeigt euch unserem Gast.“ Fillegor wandte sich nach links.


    Tamy blickte ebenfalls in die Richtung.


    Sie sah, wie die Grashalme knickten, dann erschienen ein zweiter Pilz mit rotweiß besprenkelter Kappe und ein Dritter mit grünem Hut. Fillegor stellte den Rotweißen als Filledin und den Grünhutigen als Filledak vor.


    Der Rotweiße war der Größte der Drei und zog zu allem Überfluss auch noch Möhre hinter sich her. Beim Anblick des dreckverschmierten Stoffhasen verzog Tamy traurig das Gesicht. So eine rüde Behandlung hatte Möhre nicht verdient. „Du hast ihn gestohlen. Gib ihn mir zurück.“


    „Ist ja gut“, sagte Filledin, „nun fang nicht gleich an zu flennen. War doch bloß Spaß.“


    Zu seinen Freunden gewandt, flüsterte er: „Das ist `ne Zweilinsche. Die sind immer nah am Wasser gebaut. Die Zweilicks nich, aber die Zweilinsche.“


    „Ihr macht schlechte Witze“, sagte Tamy, machte einen schnellen Schritt auf Filledin zu und riss ihm Möhre aus der winzigen Hand.


    Dann tat sie zwei schnelle Schritte zurück, um wieder Abstand zwischen sich und die Pilze zu bringen.


    Auch wenn sie sich mit ihnen unterhielt, das hieß ja noch lange nicht, dass sie existierten! Da konnte ja jeder kommen!


    „Was tust du hier? So allein?“


    Fillegor sprach das allein übertrieben ängstlich aus.


    Kurz darauf hielten sich die drei Pilze ihre holzigen Bäuche und lachten aus voller Kehle. Doch sie beruhigten sich ebenso schnell wieder. „Sonst seid ihr Zweilinge doch meistens mit den Vierzotts unterwegs.“


    „Ja, genau“, übernahm Filledak das Wort. „Wenn ich nur an diese Kreaturen denke. Pfui Spinne, ständig lassen sie etwas Übelriechendes aus ihren Hinterteilen fallen. Die Einzigen, die das freut, sind unsere gepanzerten Freunde. Aber was kann man von diesen achtbeinigen Ignoranten schon erwarten.“


    Tamy brauchte einen Moment, bis sie verstand, dass der Pilz von Pferden sprach. Mühsam verkniff sie sich ein Lachen. Je länger die Pilze erzählten, umso verwirrender wurde alles und wahrscheinlich musste man darüber lachen, sonst wurde man noch verrückt.


    „Du sprichst nicht mit jedem, oder? Sind dir wohl nicht gut genug?“


    Tamy zuckte mit den Schultern.


    „Ihr redet doch die ganze Zeit.“


    „Aber doch nur, weil du nichts sagst“, gab Filledin zurück. „Also, wer bist du und wohin willst du?“


    „Mein Name ist Tamy. Und ...“ Sie stockte.


    Sollte sie es wirklich sagen?


    Andererseits, wem sollten die drei Pilze es weitererzählen.


    „Ich bin auf dem Weg zur Knochenfestung.“


    „Zum Nachtlord?“ Tamy konnte hören, wie alle drei gleichzeitig scharf die Luft einsaugten.


    „Ihr kennt ihn?“


    „Nicht direkt, aber wir haben von ihm gehört. Und glaube uns, das waren keine guten Sachen“, sagte Filledin.


    „Nein, waren es wirklich nicht“, unterstrich Fillegor die Worte seines Kameraden.


    „Könnt ihr mir von ihm erzählen?“


    Die Pilze sahen sich an.


    Sie tuschelten, dann wandte sich Fillegor an Tamy. „Es tut mir leid, aber wir haben so unsere Bedenken, was dich betrifft. Wer garantiert uns denn, dass du keine Spionin bist?“


    „Ich und eine Spionin? Das ist lächerlich.“


    „Sei es, wie es sei. Wir sagen nichts.“


    Filledin verschränkte die Arme.


    „Gar nichts“, sagte Filledak und verschränkte ebenfalls die Arme.


    „Nicht ein bisschen“, sagte auch Fillegor. „Wir können nur versprechen, dass wir niemandem von dir erzählen.“


    „Na, das ist doch wenigstens etwas“, seufzte Tamy. „Dann kann ich jetzt wohl gehen?“


    „Wir bitten darum, schließlich haben wir nicht so viel Zeit wie du.“


    Die Pilze wandten sich zum Gehen.


    Ihre Hüte wackelten zum Abschied und dann waren sie im tiefen Gras verschwunden.


    Tamy schüttelte den Kopf. Wie konnte man nur so unhöflich sein?


    Es war ernüchternd zu erkennen, dass selbst so etwas wie diese seltsamen Phantasiegestalten über schlechte Manieren verfügten.


    Sie lief zu ihrem Rastplatz.


    Alles lag noch genauso da, wie sie es zurückgelassen hatte. Nur ein paar Ameisen hatten die Gelegenheit genutzt und sich auf den Käse gestürzt.


    Tamy wischte sie vorsichtig ab.


    Drei sprechende Pilze …


    Jetzt konnte sie über die merkwürdige Situation lächeln. „Das war doch schon fast so etwas wie ein Abenteuer“, sagte sie zu Möhre und klopfte den Dreck von seinem flauschigen Bauch.


    Sie wickelte das Brot und den Käse wieder ein, stopfte beides in den Rückensack und ging zurück auf den Weg.


    Nach einer Stunde konnte sie bereits das Ende des Waldes sehen. Es lag wie ein gleißender, gelber Edelstein am Ende einer langen, dunklen Röhre vor ihr.


    Tamy zog die Karte heraus.


    Während sie weiterging, zogen sich aus den Tiefen des Pergaments Buchstaben wie ein Sonnenaufgang nach oben. Ein Halbmond erschien.


    So dachte Tamy zumindest.


    Doch es war kein Halbmond wie sich Minuten später herausstellte. Die Buchstaben ergaben ein Wort. Sumpfbogen.


    


    Großvater trat an seinen Schrank und holte ein zusammengeschnürtes, dunkelblaues Stoffbündel heraus.


    Auch dieses legte er fein säuberlich neben die anderen Kleidungsstücke, die er auf seiner Bettdecke ausgebreitet hatte.


    Vor einer Stunde hatte er Tamys Verschwinden bemerkt.


    Mehrere Male hatte er sie zum Frühstück gerufen, doch sie hatte nicht geantwortet.


    So war er in ihr Zimmer gegangen.


    Ihr Bett hatte er unbenutzt vorgefunden. Einige ihrer Anziehsachen fehlten im Kleiderschrank und als er unter das Bett blickte, hatte er sofort den großen, ovalen staubfreien Fleck bemerkt. Er hatte sofort gewusst, wohin sie aufgebrochen war.


    Daraufhin hatte er sich daran gemacht, seine Sachen zu packen.


    Es dauerte lange, alles zu verstauen, die Jahre hatten seine Bewegungen langsam und bedächtig gemacht.


    Hoffentlich stößt ihr nichts zu!


    Mit diesem Gedanken, der sich in beinahe schmerzhafter Weise wiederholte, wickelte er etwas Proviant ein, schulterte seinen Rückensack, nahm seinen Spazierstock vom Haken neben der Haustür und verließ mit einem schwermütigen Seufzer sein Heim.


    Einige Bewohner, die die kühlen Morgenstunden schon mit Arbeit füllten, blickten ihm verwundert nach, widmeten sich dann aber wieder ihren Angelegenheiten.


    Wahrscheinlich war der Geschichtenerzähler auf dem Weg in eines der benachbarten Dörfer, um an einer Festlichkeit teilzunehmen. Die Menschen konnten schließlich nicht ahnen, dass Tamy fort war und Großvater ihr folgte.


    


    Der Trinkschlauch war fast leer.


    Schweiß lief Tamy übers Gesicht und tropfte auf den Kragen ihres Hemdes. Auch Möhre war pitschnass.


    Der Rückensack hatte scheinbar sein Gewicht verdoppelt und der Magnetrichter lag schwer auf ihrer Brust.


    Vor weniger als einer Stunde war der Weg noch sandig und gut begehbar gewesen, doch jetzt hatte er sich in eine morastige Schlange mit unzähligen Mäulern verwandelt, die an ihren Stiefeln zerrten, um sie zu verschlingen. Ihre Fußabdrücke füllten sich augenblicklich mit brackigem Wasser.


    Mannshoher Farn wuchs zu beiden Seiten des Weges, die Kanten seiner schmalen Blätter glänzten scharf in der schwülen Luft.


    Ein unaufhörliches Summen begleitete sie. Schon mehrere Male war Tamy von pfeilschnellen Insekten gebissen oder gestochen worden.


    Zum wahrscheinlich hundertsten Male wischte sich Tamy eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    Sie hielt auf einem trockenen, moosbewachsenen Stück des Weges an, hievte den Rückensack von den Schultern und öffnete ihn. Schnell hatte sie gefunden, wonach sie suchte.


    Genauso schnell schloss sie den Sack wieder, zu groß war ihre Furcht, dass irgendein Käfer oder etwas noch viel Ekligeres den Weg in ihre eingepackten Kleider fand.


    Mit flinker Hand drehte sie sich einen Zopf und machte ihn mit dem gefundenen Haarband fest.


    Sie schulterte den Rückensack wieder und zog dafür Möhre aus dem Hemdaufschlag. Fast augenblicklich spürte sie die belebende Kühle auf ihrem Brustkorb. Welch‘ Wohltat, dachte sie.


    So behielt sie den Stoffhasen in der Hand und marschierte weiter.


    Der Pfad machte eine scharfe Biegung und hätte Tamy nicht geistesgegenwärtig angehalten, sie wäre in das riesige Wasserloch dahinter gefallen.


    Der Weg war zu Ende.


    Tamy suchte eine Abbiegung, eine Kreuzung, die ihrem Blick entgangen war. Vielleicht unter den Büschen links?


    Sie beugte sich vorsichtig nach vorn und schob die Blätter zur Seite.


    Doch da war nichts. Nur schmutziges Wasser, das gluckste und gluckerte, als ob es atmen würde.


    Gab es noch einen anderen Weg?


    Tamy blickte über das Sumpfgelände.


    Überall standen abgestorbene Bäume, die modernde Rinde mit dunkelgrünen Flechten und Moos überzogen. Sie standen auf kleinen Schilfinseln, ja, sie schienen daraus empor zu wachsen.


    Vor Tamys Füßen stiegen Blasen auf, es folgte ein lautes Platschen, und etwas entfernte sich mit dem schnellen Schlag seiner Schwanzflosse.


    Nicht weit von ihr stand einer dieser Bäume, die ihren Ursprung in den Schilfinseln zu haben schienen.


    Tamy überlegte.


    Sollte sie es wagen?


    Die Entfernung war nicht so groß, doch ein falscher Schritt und sie fiel ins Wasser. Was dann mit ihr geschehen würde, daran wagte sie nicht zu denken.


    Wenn der Sumpf sie nicht verschlang, dann gab es bestimmt noch Kreaturen, die sicherlich nichts gegen einen kleinen Happen zum Mittag hatten.


    Ob es nicht doch noch eine andere Möglichkeit gab?


    Tamy zerrte die Karte und den Magnetrichter hervor. Möhre setzte sie auf den Busch neben sich.


    Sie zuckte kurz zusammen, dann schlug sie sich in den Nacken.


    „Verdammt“, sagte sie wütend und schnippte die Überreste einer Mücke von ihrem Finger.


    Mürbe geworden von den Angriffen der Tiere und der scheußlichen Hitze legte sie den Magnetrichter auf die Karte. Sie drehte das Papier so lange, bis die Ferumnadel nach Norden zeigte. Die Karte zeigte noch immer nur den Sumpfbogen.


    Da kamen ihr zum ersten Mal die Gedanken, was wäre, wenn die Karte ihr den Weg nicht vorgab, sondern nur den vervollständigte, den sie einschlug?


    Demnach konnte sie nach links gehen und die Karte würde sich in dieser Richtung zeigen. Nach rechts das Gleiche. Vielleicht war es so.


    Doch was wollte sie mit dieser möglichen Erkenntnis anfangen? Umkehren? Aufgeben? Ihrem Großvater erzählen, dass sie schon beim zweiten Hindernis versagt hatte?


    Nein, die Karte würde ihr den Weg weisen.


    Sie musste es einfach tun.


    Warum sonst sollte die Knochenfestung eingezeichnet sein, wenn man sie nie erreichen konnte?


    Tamy stopfte die Karte wieder in die Hemdtasche, auch der Magnetrichter fiel zurück auf die Brust.


    „Wünsch uns Glück“, sagte sie zu Möhre, dann verschwand der Stoffhase an seinem angestammten Platz.


    Tamy trat mehrere Schritte zurück. Sie holte tief Luft, wischte sich die feuchten Hände an ihrer Hose ab und …


    … rannte wie ein Wiesel auf das Wasser zu.


    Sie sprang ab und landete genau auf der Schilfinsel. Ihre Füße waren nicht einmal nass geworden.


    Das fängt doch sehr gut an, sagte sie sich und nahm den nächsten Baum ins Visier.


    Sie hatte gerade den Siebten erreicht, als plötzlich ein stechender Schmerz durch ihren Nacken raste. Er raubte ihr für einen Augenblick lang fast die Besinnung.


    Mit einer Hand hielt sich Tamy am Baumstamm fest, mit der anderen betastete sie die schmerzende Stelle. Sie spürte die Hitze, die von der Beule ausstrahlte, an ihrem Finger.


    Sie drückte leicht auf den glühenden Hügel und der Schmerz kehrte zurück. Ihr wurde schwarz vor Augen. Ihre Beine zitterten.


    Womit hatte sie die Mücke angesteckt? Oder war es womöglich etwas anderes gewesen, das sie gestochen hatte? Ein viel gefährlicheres Insekt?


    Es gluckste neben ihr und Tamy roch den fauligen Atem des Bösen.


    Das sind die wilden Tiere, die hier im Sumpf leben. Jetzt haben sie leichtes Spiel mit mir, schoss es ihr durch den Kopf.


    Dann zog schwarzer Nebel durch ihr Bewusstsein und sie ließ den Baumstamm los.


    


    Sie spürte etwas Kaltes, Labbriges auf ihrer Stirn.


    Die Zunge eines Monsters!


    Tamy wollte die feuchte Weichheit wegstoßen, doch ihre Arme gehorchten nicht.


    Um aufzuspringen fehlte ihr ebenfalls die Kraft. Doch knurren konnte sie noch.


    Was sie auch tat!


    „Es ist alles in Ordnung. Du bist bei Freunden.“


    Tamy war sich nicht sicher, ob sie halluzinierte. Also versuchte sie es mit einem weiteren Knurren.


    „Lieg still. Keiner will dir etwas tun.“


    Nein, sie war keinen Halluzinationen erlegen. Da sprach wirklich jemand zu ihr.


    Und die Stimme konnte nur einem Mädchen gehören; für eine erwachsene Frau war sie viel zu hell. Sie schwebte wie ein hauchdünner Schleier durch die Luft und wirkte dabei zerbrechlich wie feinstes Glas.


    Tamy öffnete die Augen.


    Ganz langsam.


    Über sich sah sie eine graue Decke, von der Lehmschnecken herabhingen. Wassertropfen sammelten sich an der Spitze der Schneckenhäuser und plumpsten auf die Erde.


    Auch das, worauf sie lag, war feucht. Ihr Rücken jedenfalls fühlte sich nass an.


    War sie tot und im Reich irgendeines widerwärtigen Sumpfgottes?


    Sie kramte in ihren Erinnerungen, doch Großvater hatte nie die Geschichte eines solchen Wesens erzählt.


    Erleichterung machte sich erst einmal breit.


    Müde richtete sie sich auf. Ihre Zunge steckte wie ein alter Putzlappen in ihrem Mund.


    Das Erste, das ihr auffiel, war der Boden, der unter Wasser stand. Wie tief es war, konnte sie von ihrem Platz nicht zu erkennen.


    „Willst du dich nicht noch etwas ausruhen? Du hast sehr viel Stinkse eingeatmet.“


    Es war wirklich ein Mädchen, das mit Tamy sprach.


    Sie hatte wenig Ähnlichkeit mit einem Menschen.


    Ihre geschuppte Haut glänzte silbern und statt einer Nase hatte sie zwei Luftlöcher. Ihre Augen waren wie zwei blaue Eissplitter und ihr Haar war fast so golden wie das von Tamy.


    Tamy zwang sich, nicht entsetzt zu schauen, was ihr nach dem Treffen mit den sprechenden Pilzen auch gut gelang.


    Sie dachte, dass das Mädchen neben ihr auf einem Hocker saß, doch sie bemerkte schnell, dass es mit beiden Füßen im Wasser stand.


    „Wer bist du?“, fragte Tamy, während sie den tangartigen Untergrund ihrer Lagerstatt begutachtete. Ihre Stimme klang härter als beabsichtigt.


    „Man nennt mich Rosalie.“


    Das Mädchen schlug die Augen nieder.


    „Die Einsame Prinzessin“, fügte sie leise hinzu.


    Tamy überhörte geflissentlich den Zusatz. Ihr Blick ruhte gerade auf einer großen Tür, die im hereinfallenden Licht grün schimmerte.


    „Wo bin ich? Und wo sind meine Sachen?“, fragte sie.


    Sie fasste sich an die Hemdtasche und spürte erleichtert das beruhigende Kratzen der Karte.


    „Du hattest Glück. Die Sumpfschiffer haben dich gefunden und in mein Schloss gebracht. Du bist in ein Stinksefeld gelaufen. Noch ein klein wenig länger und du wärst erstickt.“


    „Was um alles in der Welt ist ein Stinksefeld?“, wollte Tamy wissen.


    „Der Sumpf atmet es aus. An manchen Stellen so viel, dass es auf dem Wasser schwebt wie ein Algenteppich. Mit ein wenig Übung kann man diese Stellen erkennen und sogar auf ihnen spazieren gehen.“ Rosalie lächelte. Eine Reihe spitzer Zähne wurde sichtbar.


    Tamy wurde sich nur langsam über die Umstände ihrer Rettung klar. Sie konnte sich wieder daran erinnern, wie sie ohnmächtig geworden war. Vorsichtig tastete sie nach dem Insektenstich. Die Beule war nicht mehr da.


    „Wir haben die Schwellung behandelt. Es sah sehr schlimm aus. Das Tse-Feuer hatte sich bereits in deinem Kopf ausgebreitet.“


    Tamy entschied sich nicht danach zu fragen, was ein Tse-Feuer war. Es reichte ihr völlig, dass es sehr gefährlich klang.


    Nachdem sie nun wusste, dass sie wirklich in Sicherheit war, schlug sie einen versöhnlichen Ton an.


    „Habt Dank für meine Rettung. Könnt ihr mir sagen, wo meine restlichen Sachen sind?“


    Rosalie wandte sich um.


    Tamy konnte die Häute zwischen ihren Fingern sehen, als sie auf einen Baumstamm zeigte, der aufrecht an der hinteren Wand lehnte. Dort hingen ihr Rückensack, der Wasserschlauch und auch der Magnetrichter. Möhre saß auf einem Aststumpf. Die großen, schwarzen Knopfaugen schauten sie fröhlich an.


    Es ist alles da, dachte Tamy erleichtert.


    „Was ist das? Das da, mit den langen Ohren? Ist das dein Freund?“


    Rosalie platschte durch das Wasser auf den Baumstamm zu. Es ging ihr bis über die Knie und trotzdem kam sie ohne große Mühe voran.


    Tamy überlegte, wie sie Rosalie erklären konnte, was es mit dem Stoffhasen auf sich hatte.


    „Bring ihn doch bitte zu mir“, sagte sie zu der Prinzessin, die vor dem Baumstamm stehen geblieben war und unschlüssig wirkte.


    Erst als sie von Tamy aufgefordert worden war, hob sie die Hand. Es dauerte eine Weile, bis die schuppigen Finger den Hasen erreicht hatten.


    „Er ist ganz weich“, sagte Rosalie und kam zurück zu Tamy, die feststellte, dass die Prinzessin Möhre wie ein Baby trug. Vorsichtig, immer darauf bedacht, keinen falschen Schritt, keine falsche Bewegung zu machen und Möhre damit in Gefahr zu bringen.


    „Hier bitte“.


    Tamy hielt Möhre in die Luft. Sie schlenkerte ihn hin und her, so dass seine Ohren wie Fahnen herumwedelten.


    „Schau mich an“, begann Tamy, „ich bin Möhre, ein Hase mit dem Appetit eines Elefanten.“


    Sie sah den fragenden Ausdruck in Rosalies Gesicht. „Welches Tier, das du kennst, hat immer großen Hunger?“, fragte sie schnell.


    Rosalie schob die Unterlippe nach vorn.


    „Mmh“, machte sie.


    Dann erhellte sich ihr Gesicht wieder. „Ein Krogomir!“


    Jetzt war es an Tamy, verdutzt drein zu schauen.


    „So, so, ein Krogomir. Und dieses Krogomir hat richtig Hunger?“


    Rosalie nickte.


    „Er kann eine ganze Sumpfente verschlingen. Oder zwei. Auf einmal!“


    Tamy dachte daran, wie groß die Enten bei ihr zuhause waren. Sie fanden bequem auf ihrer Handfläche Platz.


    Na ja, hier wurde anscheinend in anderen Maßstäben gemessen.


    Es entspann sich ein richtiges Gespräch zwischen Rosalie und Möhre. Tamy, in Gestalt des Stoffhasen, stellte Fragen, Rosalie beantwortete sie, daraufhin fragte sie etwas und Tamy antwortete. Während die Beiden miteinander sprachen, hörte Tamy gelegentlich ein Platschen vor der großen, dunkelgrünen Tür.


    Es wurde schließlich dunkler im Zimmer.


    Tamy erschrak darüber, dass sie die Zeit vergessen hatte. Sie legte Möhre beiseite.


    „Rosalie, ich muss gehen. Ich habe etwas sehr Wichtiges zu erledigen.“


    „Du kannst jetzt aber nicht gehen, du musst bleiben“, entgegnete Rosalie und Tamy entging nicht der feindliche Unterton, der plötzlich in der Stimme der Prinzessin mitschwang.


    „Ich würde gern bleiben, aber ich habe es wirklich sehr eilig. Ich muss zur Knochenfestung“, erwiderte Tamy. Sie hoffte auf das Verständnis der Prinzessin.


    „Wenigstens einen Tag noch. Ich könnte dir den Sumpf zeigen und wir könnten zusammen mit den Glubschläufern spielen. Ach Tamy, bitte bleib!“


    Die Situation wurde Tamy unangenehm. Sie wusste, sie konnte nicht bleiben, sie hatte schon zu viel Zeit verloren. Auf der anderen Seite wollte sie Rosalie nicht vor den Kopf stoßen. Eine wirklich verfahrene Situation.


    „Ich verspreche dir, ich komme wieder. Und dann kannst du mir den Sumpf zeigen und ich nehme dich auch mit in mein Dorf. Einverstanden?“


    Rosalies Augen wurden zu schmalen Schlitzen.


    „Es waren viele, die mein Volk schon aus den Sümpfen gerettet hat und viele haben mir versprochen, zurückzukehren. Aber keiner hat es getan. Sie glaubten wahrscheinlich, eine Prinzessin habe kein Herz und könne sich schließlich mit ihrem Reichtum trösten. Doch so ist es nicht. Nein, Tamy, mir wird niemals wieder jemand wehtun. Wachen!“


    Rosalie machte einen Schritt zurück.


    Die Tür wurde aufgestoßen.


    In Panik griff Tamy nach Möhre und rutschte auf ihrem Lager nach hinten.


    Zwei riesige Männer krachten in den Raum.


    Auch ihre Haut war geschuppt, doch diesmal empfand Tamy diese blauglänzenden Schuppen wie die Rüstungen mächtiger Ritter.


    Sie hatte von Großvater gehört, dass Ritter edel, gerecht und hilfsbereit den Schwachen gegenüber waren, nur diese zwei Kreaturen machten auf sie nicht den Eindruck, dass sie ihr helfen wollten. Im Gegenteil! In den Händen hielten sie lange, angespitzte Stöcke, die in der Mitte mit Schilf umwunden waren. Dort ruhten ihre Klauen.


    „Werft sie ins Verlies“, befahl Rosalie.


    Tamy sah die Prinzessin entsetzt an.


    Nein, so einfach würde sie es ihnen nicht machen, dachte sie.


    Sie ging in die Hocke.


    Blickte zu ihrem Rückensack.


    Er enthielt nichts, was sie wirklich für die Reise zur Knochenfestung brauchte. Das Wichtigste trug sie in ihrer Hemdtasche. Schnell stopfte sie Möhre unter ihr Hemd, denn für ihr Vorhaben würde sie beide Hände brauchen.


    Die Wachmänner kamen näher.


    Senkten ihre Lanzen.


    Ihre Blicke ruhten wie Eisblöcke auf Tamy.


    Kalt.


    Ohne jedes Gefühl.


    Tamy wartete, bis sie auf einige Schritte herangekommen waren. Die mächtigen Beine schoben kleine Bugwellen vor sich her.


    Jetzt konnte Tamy fast schon die Spitzen der Lanzen berühren. Noch wenige Handbreit.


    Ihr Herz klopfte bis zum Hals.


    Nur eine Chance!


    Jetzt!


    Sie wischte die Lanzen zur Seite und stieß sich mit einem kraftvollen Satz ab.


    Überrascht drehten die Wachleute sich kurz voneinander weg und öffneten dabei einen Spalt zwischen sich. Genau das hatte Tamy beabsichtigt.


    Sie stieß sich ab und flog auf die Lücke zu.


    Die Tür war noch offen.


    Ihr Tor zur Freiheit!


    Schon berührten ihre Füße das Wasser. Gleich konnte sie davonlaufen. Alle Muskeln in ihrem Körper waren zum Zerreißen gespannt.


    Aber was war das?


    Ihre Beine sanken tiefer ins Wasser.


    Schon waren die Knöchel verschwunden.


    Die Knie.


    Die Oberschenkel.


    Der Bauch.


    Die Brust. Erst jetzt spürte sie Widerstand unter ihren Füßen. Das Wasser war kalt. Eisige Finger schnürten ihr die Kehle zu.


    Geschockt blieb Tamy stehen.


    Starke Hände packten sie und zogen sie aus dem Wasser. „Tu` es nicht, Rosalie. Du hast kein Recht, mich gefangen zu nehmen.“


    Die Wachen drehten sie herum.


    Rosalie saß auf der Lagerstatt, auf der Tamy vor wenigen Ticks noch selbst gesessen hatte. Ihre endlos langen Beine rührten das Wasser schaumig.


    „Schafft sie fort“, zischte die Prinzessin. „Und nehmt ihr den Freund weg.“


    


    Der Kerkermeister hatte ihr Essen gebracht.


    Doch Tamy schaffte es nicht, den seltsam riechenden, flockig geschlagenen Brei hinunterzuwürgen, obwohl sie großen Hunger hatte. Mit den Fingern schob sie die undefinierbare Masse hin und her, in der Hoffnung, eine Kleinigkeit zu finden, die ihr bekannt vorkam. Aber sie fand nichts, bis auf etwas, das große Ähnlichkeit mit einem Schneckenhaus hatte.


    Angeekelt schob Tamy die Schüssel von sich.


    Sie stand auf und warf sich auf die Schilfmatratze neben dem Tisch.


    Ihre Kleider waren noch immer feucht und klebten ihr am Körper.


    Die Karte hatten die Wachleute nicht gefunden, vielleicht hatten sie auch nicht danach gesucht. Sie wollten lediglich Möhre.


    Tamy hatte schon versucht, an das vergitterte Fenster in der Stirnseite der Zelle zu gelangen, doch es war zu hoch angebracht.


    Sie trug ein paar blutige Schrammen an ihren Händen davon, als sie versuchte, an der glitschigen Steinwand empor zu klettern, um es zu erreichen.


    Tränen traten ihr in die Augen. So schwer hatte sie es sich nicht vorgestellt.


    Nichts war ihr einfacher vorgekommen, als den Weg zur Knochenfestung zu gehen, erst ab dort hatte sie mit wirklichen Schwierigkeiten gerechnet. Aber nun hatte sie nicht einmal ein Viertel des Weges zurückgelegt und war schon die Gefangene irgendeiner einsamen Prinzessin.


    Wie Tamy nun wusste, kam dieser Name nicht von ungefähr. Anscheinend hatte ihn die Prinzessin sich selbst gegeben. Sozusagen als sichtbares Zeichen ihrer Verzweiflung.


    Sie hatte für vieles Verständnis, aber für ihre Gefangennahme nicht im Geringsten.


    Was bildete sich dieses Mädchen eigentlich ein? Und was kann ich dafür? Habe ich etwa ihre Gefühle verletzt, dachte sie wütend.


    Und dass man ihr Möhre weggenommen hatte, würde sie nie verzeihen können.


    Wie konnte man sich nur so in einem Menschen … in einem Fisch … herrje, was auch immer Rosalie war, wie hatte sie sich nur so in ihr täuschen können?


    Plötzlich fühlte sich Tamy sehr allein.


    Sie rollte sich zur Seite und zusammen wie ein Baby im Mutterleib.


    Sie hatte das Gefühl, alles falsch gemacht zu haben. Vielleicht hätte ich Großvater um Rat fragen sollen, überlegte sie, während der Wind vor dem Fenster brauste. Er hätte ihr sicherlich den ein oder anderen guten Ratschlag gegeben, wie sie die Gefahren, die sich ihr nun in den Weg stellten, überwinden konnte.


    Sie hatte es doch nur gut gemeint.


    Ihr Großvater hatte sie all die Jahre aufgezogen, hatte ihr Liebe und Wissen angedeihen lassen, ihr Essen und ein Dach über dem Kopf gegeben.


    Nur über seine verschwundene Tochter und ihren Mann, Tamys Vater, hatte er nie ein Wort verloren.


    Immer, wenn sie ihn nach ihren Eltern gefragt hatte, sagte er nur: „Sie sind vereint in stiller Liebe. Ich weiß, dass sie ein Auge auf dich haben.“


    Nur von wo aus sie auf Tamy blickten, das sagte er ihr niemals.


    Ihre Eltern waren fortgegangen, als sie noch ganz klein gewesen war und es gab wenig, woran sie sich erinnerte.


    Aus Mangel an Erinnerungen hatte sie sich schließlich ihr eigenes Bild geschaffen. Oft verglich sie andere Eltern mit diesem Bild, doch vielleicht, aber nur vielleicht kamen Herr und Frau Behren ihrer Vorstellung sehr nahe.


    Nicht zu wissen, wie ihre Eltern aussahen, nicht zu wissen, wie sie gelebt hatten, das war ein viel grausamerer Stich ins Herz für Tamy, als nicht zu wissen, wo sie jetzt waren. Und trotzdem fühlte sie wie ein Kind, das seine Eltern liebte.


    Ein heißer Strom lief über Tamys Wangen.


    Doch es war niemand da, sie zu trösten.


    Möhre war fort.


    


    „Verstehst du denn nicht, ich kann dich nicht freilassen. Dann wäre ich wieder allein.“


    Rosalie stand vor der Zellentür. Wassertropfen glitzerten in ihrem Haar.


    Möhre glotzte aus einem geflochtenen Körbchen, das an einem Schilfband über ihrer Schulter hing. Die Hand der Prinzessin ruhte auf dem Korb, als ob sie Angst hätte, man könne ihr den Stoffhasen stehlen.


    „Oh, und du denkst, du kannst dir meine Freundschaft erpressen?“


    Rosalie zuckte mit den Schultern.


    „Sicher. Wenn du nur lange genug in diesem Verlies haust, wirst du mich irgendwann anflehen, deine Freundin zu werden.“


    Tamy schüttelte den Kopf.


    Sie lief auf dem Podest, dass zehn Schritte in jede Richtung maß und auf dem ihr Nachtlager hingeworfen und ein alter grünschimmliger Tisch nebst Stuhl aufgebaut war, hin und her. Um das Podest herum war Wasser. Tamy würde nicht noch einmal den Fehler begehen, unüberlegt hineinzuspringen. Wer wusste denn, wie tief das Wasser hier war? Vielleicht ertrank sie.


    „Weißt du nicht, wie Freundschaft entsteht? Man hat gemeinsame Interessen, gemeinsame Ansichten und man mag die gleichen Dinge. Nur so kann sich echte Freundschaft entwickeln.“ Sie hob beschwörend die Arme. „Und es braucht Zeit. Es geht nicht eben mal so. Mein Großvater zum Beispiel ...“


    „Hör auf. Alles Lügen. Du erzählst das nur, weil du freikommen willst.“


    Das Wasser um Rosalies Beine begann zu rauschen. Kleine Strudel bildeten sich an der Oberfläche und zogen durch die Gitterstäbe hindurch in die Zelle hinein.


    „Das ist doch Unsinn. Ich würde dir dasselbe sagen, wenn ich frei wäre.“


    „Dann sag mir, wie soll ich denn Lüge und Wahrheit unterscheiden?“, sagte Rosalie.


    Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging.


    Tamy dachte über Rosalies Worte nach. Das Stroh unter ihr raschelte leise.


    Woran konnte man tatsächlich erkennen, ob jemand Lügen erzählte oder die Wahrheit sagte? Darüber hatte sie sich noch nie Gedanken gemacht. Bis jetzt hatte sie angenommen, dass sie es schon wissen würde, wenn jemand log.


    Aber ganz so einfach schien die Sache nicht zu sein.


    Die Sache beschäftigte Tamy die ganze Nacht, unruhig wälzte sie sich unter ihrer Decke hin und her, ihre Gedanken rasten von einer Ecke ihres Geistes zur anderen und am Morgen war sie der Antwort nahe.


    Iny würde sie niemals belügen. Nie. Warum auch? Sie waren doch Freundinnen. Und Großvater? Auch er hatte keinen Grund, ihr etwas vorzumachen. Tamy glaubte beiden, weil sie ihnen vertraute. Glauben und Vertrauen.


    Das war des Rätsels Lösung!


    Tamy schnellte von ihrem Lager hoch und rief nach dem Kerkermeister. Schwerfällig tapste er herbei. Der Schlüsselbund an seiner Hose klapperte.


    „Hol deine Herrin, es ist wichtig!“


    Der Wachmann zuckte mit den Schultern und trollte sich.


    Es erschien Tamy wie eine Ewigkeit, bis Rosalie endlich zu ihr kam, den Schilfkorb mit Möhre wieder fest an sich gepresst.


    „Es ist eine Frage des Glaubens.“


    „Wovon sprichst du?“


    „Deine Frage. Von gestern. Woran du erkennen kannst, ob jemand lügt oder nicht? Ich habe die Antwort.“


    „Ich höre“, erwiderte Rosalie und verschränkte die Arme mit dem Korb vor der Brust.


    „Du wirst es niemals wirklich wissen, denn es ist eine Frage von Glauben und Vertrauen. Glaube daran, dass jemand die Wahrheit sagt und selbst eine Lüge wird wahr. Glaube fest daran, dass jemand lügt, und jedes seiner Worte wird für dich falsch klingen.“


    Ein warmes Hochgefühl entstand in Tamy als sie ihren eigenen Worten lauschte. Sie fühlte sich so … erwachsen. „Rosalie, ich verstehe dich. Je öfter du enttäuscht wurdest, umso mehr misstraust du dem Nächsten, der kommt. So wie du auch mir misstraust. In deinen Ohren muss mein Versprechen wiederzukommen wie eine Lüge geklungen haben.“


    „Das stimmt.“


    „Ich verstehe das.“


    Tamy hielt kurz inne, um ihren Worten mehr Gewicht zu verleihen, dann fuhr sie fort. „Du hast mir gesagt, alle hätten dich belogen.“


    Rosalie nickte.


    „Aber haben sie wirklich gelogen?“


    „Sie haben gesagt, sie kommen wieder.“


    „Nur nicht wann, oder?“


    Rosalie verneinte. Ihr Gesicht war ein riesengroßes Fragezeichen. Tamy hoffte inständig, dass sie die Prinzessin weiterreden ließ.


    „Vielleicht ist etwas geschehen, das sie zwang, woanders zu bleiben. Vielleicht haben sie Kummer erlitten oder einen großen Verlust? Aber das heißt doch nicht, dass sie dich vergessen haben. Wie du mir erklärt hast, hast du ihnen das Leben gerettet. So etwas vergisst niemand und sie haben es sicherlich ihren Kindern und Enkeln erzählt. Du bist ein Teil der Erinnerung dieser Menschen und das ist viel größer, als hierher zurückzukommen. Meinst du nicht auch?“


    Mit bebender Brust stand Tamy auf dem Podest und sah Rosalie an.


    Was ging in der Prinzessin vor? Hatte sie verstanden, was Tamy sagen wollte, das Einsehen, dass es ihr nicht half, der Vergangenheit nachzutrauern und sich davon die Zukunft verderben zu lassen?


    Wieder vergingen die Ticks in quälender Langsamkeit. Das Wasser plätscherte ruhig in der Zelle. Ein Luftzug streifte über Tamys Arm.


    War das ein Lächeln auf Rosalies Gesicht?


    „So habe ich es noch nie gesehen“, sprach die Prinzessin endlich. „Ich werde darüber nachdenken.“


    Tamy atmete erleichtert aus.


    „Bevor du gehst, habe ich auch noch eine Frage.“


    „Sie sei dir gewährt.“


    „Hast du keine Freunde unter deinesgleichen?“


    „Es gibt nur mich. Alle anderen gehören entweder zur Kriegerkaste oder zu den gewöhnlichen Arbeitern.“


    Tamy mochte den abfälligen Unterton nicht, mit dem Rosalie die Worte gewöhnliche Arbeiter aussprach. Es gab nichts Anrüchiges, wenn man den Lebensunterhalt mit seinen Händen verdiente. Vor allen Dinge dann nicht, wenn diese Arbeit schmutzig war.


    „Und warum suchst du dir dort keine Freunde?“


    „Es ist Gesetz, dass sich die Herrscherkaste nicht mit den Gemeinen abgibt.“ Der blanke Hochmut stahl sich in Rosalies Stimme.


    „Wer hat dieses Gesetz erfunden?“


    „Mein Vater, König Balcar. Der Sumpf gewähre ihm und meiner Mutter ewige Ruhe.“


    Tamy schluckte kurz.


    „Wie viele Arbeiter gibt es?“, fragte sie.


    „Ein Tag würde nicht ausreichen, sie zu zählen.“


    „Du hast so viele um dich herum, bist aber zu hochmütig, sie zu deinen Freunden zu machen.“


    „Du hast mir nicht zugehört, es geht nicht ...“


    „Es ist an der Zeit, das Gesetz zu brechen. Schließlich hast du jetzt das Sagen. Wenn du jetzt nichts änderst, wirst du wahrscheinlich für immer allein sein.“


    „Wer gibt dir das Recht, so mit mir zu sprechen?“


    Tamy stockte der Atem. War sie zu weit gegangen?


    Noch vor wenigen Augenblicken hatte sie Rosalie mit ihren Worten gefangen genommen und jetzt war sie wieder die Gefangene.


    „Deine Zunge scheint genauso schnell zu sein wie deine Beine. Aber wie du selbst erfahren hast, überwindet Schnelligkeit nicht jedes Hindernis“, spottete Rosalie.


    Ihr Lachen schien auch noch von den Wänden wider zu hallen, als sie schon längst fort war.


    


    Tamy döste auf ihrer Lagerstatt vor sich hin.


    Ihr war kalt, trotz der Decke. Die Feuchtigkeit kroch ihr langsam, aber sich in die Glieder. Über ihr bewegte sich eine Spinnwebe wie ein durchsichtiges Fähnchen hin und her.


    Wo wohl die Bewohnerin des Netzes war? Tamy suchte sie vergebens.


    Sie gähnte und bemühte sich, wach zu bleiben, doch kleine Kobolde hingen an ihren Augenlidern und zogen sie schließlich mit aller Kraft zu. Sie erwachte erst, als sie das Schlüsselklappern hörte.


    Quietschend öffnete sich die Zellentür.


    Eine kleine Welle rollte bis ans Steinpodest und schwappte auf die unterste Stufe.


    „Komm heraus“, sagte Rosalie.


    Der Kerkermeister stand neben ihr in der Zellentür und ließ den Schlüsselbund um seine dicken Finger kreisen.


    Tamy schüttelte den Kopf und deutete auf das Wasser. „Helft mir. Noch mal hole ich mir keine nassen Füße“, sagte sie.


    Rosalie winkte dem Kerkermeister.


    Der Mann zögerte keinen Augenblick, sondern pflügte wie ein Hai durch das Wasser. Er packte Tamy an den Hüften und warf sie sich über die Schulter.


    Tamy spürte wie die harten Schuppen seines Halses an ihrer Seite rieben. Der Mann roch nach Morast und Fisch. Kraftvoll stapfte er zurück und blieb vor Rosalie stehen.


    Tamy blickte aus ihrer unbequemen Position auf.


    „Ich habe mich entschlossen, dir zu vertrauen“, sagte die Prinzessin und lächelte. „Obwohl es mir sehr schwer fällt. Zu viele haben mein Vertrauen missbraucht. Aber ich habe mich dazu durchgerungen, dich nicht für die Fehler anderer verantwortlich zu machen.“


    „Das ist gut“, erwiderte Tamy. „Das ist wirklich gut.“


    Sie wollte ebenfalls lächeln, doch die Schulter des Kerkermeisters bohrte sich in ihren Brustkorb. So sah ihr Lächeln aus, als hätte sie in eine Zitrone gebissen.


    „Ich möchte mich noch in aller Form von dir verabschieden.“


    Rosalie trat am Kerkermeister vorbei und ging voran. Von ihrem Platz aus konnte Tamy nicht viel sehen, da sie die meiste Zeit auf den Boden blickte, aber sie fühlte sich den ganzen Weg entlang durch die Gänge von Rosalies Zuhause an einen nassen, engen Biberbau erinnert.


    Im Gemach der Prinzessin setzte der Kerkermeister Tamy auf die Bettstatt in der Mitte und ging hinaus.


    Der Rückensack lag bereits dort. Der Wasserschlauch daneben gluckste leise, als Tamy mit dem Finger in das Schweineleder drückte.


    „Deinen Freund wollte ich dir persönlich geben.“ Rosalie streckte Tamy den Stoffhasen entgegen.


    „Danke.“


    Für einen Augenblick lang war Tamy versucht, der Prinzessin Möhre zu schenken, doch sie hatte das Stofftier viel zu gern. Möhre war sozusagen ein Teil von ihr.


    Wenn er sprechen könnte, würde er wahrscheinlich mehr über Tamy erzählen, als sie selbst wusste.


    Aber irgendetwas wollte sie der Prinzessin geben, eine Kleinigkeit, damit sie Tamy in guter Erinnerung behielt. Nur was?


    „Ich habe über deine Worte nachgedacht und ich muss gestehen, dass sie mich berührt haben“, sagte Rosalie. „Vielleicht trübte der Hochmut meinen Blick für das, was um mich herum geschieht. Ich bin für meine Einsamkeit selbst verantwortlich bin. Schließlich war ich es, die sich in ihrem Schloss eingeschlossen hat, nicht die Anderen. Ich habe dort Arroganz herrschen lassen, wo eigentlich Güte hätten walten müssen. Wie du siehst, ich habe dich verstanden. Doch nun fürchte ich, dass meine Fehler zu groß sind, als dass mein Volk sie vergessen könnte.“ Rosalie wandte sich ab und schluchzte. Tamy widerstand der Versuchung, sie in den Arm zu nehmen.


    „Es ist wie mit einer Geschichte. Du musst sie mit einem neuen Anfang ausstatten, dann wird sie ein anderes, vielleicht besseres Ende haben.“


    Tamy legte die Hand auf Rosalies Schulter. Unter dem dunklen Schilftuch, dass die Prinzessin trug, spürte sie die kalten Schuppen. Doch sie ließ die Hand dort liegen.


    „Woher besitzt du so viel Weisheit?“, fragte die Prinzessin. Sie legte den Kopf schief. „Du sprichst wie eine Frau von siebzig Sommern.“


    Tamy zuckte mit den Achseln. „Ich habe einen weisen Großvater. Ja, ich denke, ich habe viel von der Weisheit, die ihm eigen ist.“


    „Vielleicht lerne ich deinen Großvater einmal kennen?“ Rosalie drehte sich um und wischte sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht. „Es würde mich wirklich freuen.“


    „Wenn ich von meiner Reise zurückkehre, werde ich dich holen und Großvater vorstellen. Versprochen!“


    Tamy hob die rechte Hand, bildete mit Daumen und Zeigefinger ein O und hielt es Rosalie entgegen.


    „Was bedeutet das?“, fragte die Prinzessin.


    „Du musst durchpusten“, drängelte Tamy. „Sonst funktioniert es nicht.“


    Rosalie schüttelte sich, doch dann schob sie den Kopf nach vorn, spitzte die Lippen und blies durch den Ring.


    „Das ist ein geheimes Zeichen zwischen meiner besten Freundin und mir. Wenn ich mein Versprechen nicht halten sollte, mögen mir die Zähne verfaulen, die Finger krumm und meine Augen blind werden.“


    „Das sind ziemlich gemeine Strafen“, sagte Rosalie. „Dann bleibt dir nichts anderes übrig, als wieder zurück zu kommen.“


    Tamy nickte.


    „Ich muss mich verabschieden, Rosalie. Mich drängt die Zeit.“


    „Ich weiß. Zwei meiner besten Schilfschiffer werden dich an den Rand des Sumpfes bringen und dir den Weg zu einer großen Stadt weisen.“


    „Eine Stadt?“


    Tamy wurde hellhörig. Etwa eine Stadt von Menschen erbaut? „Wie heißt sie?“


    „Ich weiß es nicht. Aber du wirst sie nicht verfehlen.“ Rosalie lächelte.


    „Wache?“


    Die Tür öffnete sich.


    Tamy erkannte die beiden Wächter. Diesmal waren sie unbewaffnet.


    „Geleitet sie hinaus. Das Boot wartet bereits.“


    Die Wachen salutierten. Einer griff nach dem Gepäck, der Zweite wollte Tamy auf seine Arme hieven.


    „Wartet“, sagte Tamy.


    Sie öffnete den Rückensack und wühlte ihre Kleider durch. Schließlich tauchte ihre Hand wieder auf.


    „Dreh dich um“, sagte sie zu Rosalie. Die Prinzessin folgte ihrer Bitte.


    Tamy griff in das blonde Haar, es war seidenweich.


    Sie zog es straff und spannte ein Haarband darum. Der Zopf wirkte wie der Schweif eines edlen Pferdes. Sie zog Rosalie an den Schultern herum.


    „Ich hoffe, es gefällt dir.“


    Rosalie betastete ihre neue Frisur.


    „Das erinnert dich an mich.“


    Jetzt war der richtige Zeitpunkt und Tamy schloss ihre Arme um Rosalies Hals. Trotz der vergangenen Ereignisse fühlte sie mit der Prinzessin.


    Auch sie musste die Welt ohne Eltern meistern, musste darin ihren eigenen Weg finden. So wie sie selbst. „Wir sehen uns wieder“, flüsterte sie mit feuchten Augen.


    „Ich weiß“, gab Rosalie zurück. „Jetzt geh, bevor ich es mir anders überlege und dich wieder einsperren lasse.“ Sie lächelte und schob Tamy von sich.


    Mit den Augen gab sie dem Wachmann ein Zeichen.


    „Pass auf dich auf.“


    Die Wache nahm Tamy wie ein Baby in die Arme.


    Sein Kamerad lief voran und öffnete die Tür.


    „Bis bald“, rief Tamy noch, dann schloss sich die Tür wieder und Rosalie blieb allein zurück.


    


    Knirschend rutschte das Boot auf das Ufer.


    Eigentlich war es nur wenig mehr als ein ausgehöhlter Baumstamm, den man längs aufgeschnitten hatte.


    Tamy hatte Mühe aufzustehen, denn das Boot war knapp so breit wie ihre Hüften und bockte wie ein störrischer Esel.


    Einer der Schilfschiffer sprang aufs trockene Land.


    Er streckte Tamy die Hand entgegen. Dankbar ließ sie sich aufs Ufer ziehen.


    Wie sein Kamerad war der Mann nur halb so groß wie Tamy, grüngeschuppt und wortkarg. Beide trugen eine Jacke aus grauem Reet, dazu eine geflochtene Grashose.


    Sie hatten kein Wort mit Tamy gesprochen, seit sie aus dem Schloss gerudert waren.


    Von außen hatte es die Form eines gewaltigen, in der Mitte abgesägten Baumstammes, der aus dem Sumpf ragte. Von weitem hätte man es wirklich für einen Baum halten können – vielleicht war es sogar einer, doch Tamy musste trotzdem schlucken, als sie seine Ausmaße sah. Aber so würde es ein Leichtes sein, Rosalies Heim wiederzufinden.


    Sie waren etwa eine Stunde durch den Sumpf gefahren, vorbei an Nebelbänken und vermodertem Holz, das hier und da wie alte Knochen aus dem Wasser ragte. Sogar ein Nest mit einem riesigen Ei darin hatte Tamy gesehen.


    Die Schilfschiffer hatten ihre Ruder bei diesem Anblick schneller geschlagen, ein untrügliches Zeichen dafür, dass sie Gefahr witterten.


    Winzige Insekten mit tellerartigen Gebilden an den Beinen waren vor dem Gefährt davon gestoben und mit atemberaubender Geschwindigkeit übers Wasser geflitzt.


    Wie toll wäre es, das auch zu können. Iny würde Augen machen.


    „Folge diesem Pfad. Er wird einmal nach rechts, einmal nach links biegen. Weiche nicht von dieser Route, sonst läufst du in dein Verderben“, sagte der Schilfschiffer, der Tamy an Land geholfen hatte.


    Der Mann sprang zurück ins Boot und wenig später waren die Beiden wie Geister in einer Nebelbank verschwunden.


    Tamy studierte die Karte, mittlerweile führte eine Linie aus dem Sumpfbogen heraus. Doch worin sie mündete, konnte sie nicht ausmachen. Es gab keinen Hinweis. Am Ende des schwarzen Bands befand sich nur das dunkle Gelb der Karte.


    „Damit wären wir wieder auf uns gestellt. Nicht wahr, Möhre? Aber wir werden es schaffen.“


    Tamy lachte, um sich Mut zu machen, klopfte auf den Stoffhasen in ihrem Hemd, schulterte den Rückensack und den Wasserschlauch und machte sich auf den Weg.


    


    Die Türme der Stadt gleißten im Sonnenlicht wie Spiegel, die ein Riese in dieser Ödnis verloren hatte.


    Der warme Wind, der über die Steppe zog, zauselte ein paar Büsche und trieb den Sand um winzige Kakteen.


    Tamy kniff die Augen zusammen, trotzdem fanden Sandkörner den Weg hinein. In ihrem Mund knirschte es und ihre Nase fühlte sich rau an.


    Sie schätzte die Distanz zwischen sich und der Stadt auf drei bis vier Meilen. Ein langer Weg, besonders für einen Wanderer, dem die Füße brannten und dessen Magen knurrte. Was gäbe ich jetzt für ein Bad, dachte Tamy. Und sah augenblicklich den großen Zuber hinter Großvaters Haus vor sich, den eine efeuberankte Holzwand vor neugierigen Blicken schützte.


    Es dauerte immer, bis Tamy genügend Eimer mit heißem Wasser, das Großvater auf der Feuerstelle in der Küche erwärmte, durch den Garten geschleppt und im Zuber ausgeleert hatte.


    Doch es war erst recht eine Wohltat, wenn sie sich anschließend aus ihren staubigen Kleidern schälte und langsam, um das wohlige Gefühl völlig in sich aufzunehmen, ins Wasser glitt.


    Großvater brachte dann noch irgendeine duftende Essenz, die er auf dem Marktplatz erstanden hatte, tröpfelte sie auf eine Kelle und tunkte sie ins Badewasser.


    Er rührte so lange um, bis dichter, wohlriechender Schaum entstanden war, der die Oberfläche vollständig bedeckte. Dann zog er sich einen Schemel heran, setzte sich und erzählte Tamy eine Geschichte.


    Ihr war, als bade sie in Milch.


    Was würde ich nicht dafür geben, jetzt eine deiner Geschichten zu hören, dachte Tamy. Sie schmeckte förmlich den Blütenduft des Schaums auf ihren Lippen und Großvaters tiefe Stimme klang in ihrem Ohr.


    Plötzlich zog etwas an ihrem Fuß und sie stolperte. Fluchend drehte Tamy sich um.


    Sie ging ein Stück zurück und kniete neben einem Sandhügel nieder. Ein weißer Faden lief aus ihm heraus, über den Weg hinweg und verschwand in einem Hügel auf der gegenüberliegenden Seite.


    Vorsichtig näherte Tamy sich ihm. Er klebte und fühlte sich ein wenig wie zusammengerolltes Garn an. Oder gar wie Spinnweben!


    Blitzschnell zog Tamy die Hand zurück.


    Pfui! Sie hasste Spinnen.


    Egal, wie unscheinbar sie waren, wie klein sie auch sein mochten, für sie blieben es Tiere, die ihr einen Schauer über den Rücken jagten.


    Sie erinnerte sich daran, als sie beim Pilze sammeln in eine Spinnwebe gerannt war. Ihr ganzes Gesicht war anschließend unter dem weißen, klebrigen Schleier begraben gewesen.


    Sie hatte geschrien wie am Spieß und war umher gesprungen wie ein Reiskorn in der heißen Pfanne. Selbst als Iny sie bereits von dem Netz befreit hatte, konnte sie sich lange nicht beruhigen.


    Seit diesem Tag empfand sie puren Ekel, wenn sie die achtbeinigen Biester sah.


    Einfach nicht drum kümmern. Nicht mehr daran denken!


    Sie stand auf und lief weiter.


    Da, noch ein Fallstrick, der quer über den Weg gespannt war.


    Plötzlich entdeckte sie überall die winzigen Hügel. Und aus allen liefen diese seltsamen Fäden heraus und versperrten ihr den Weg zur Stadt. Es war, als wolle man sie unter allen Umständen fernhalten.


    Sollte sie zurückgehen und eine andere Route einschlagen? Aber was, wenn es zu lange dauerte, das Gebiet zu umrunden?


    Tamy schirmte mit der Hand ihre Augen ab und blickte auf die Stadt in der Ferne.


    Nun hab` dich nicht so. Es ist nicht mehr weit. Und wer weiß, ob es nicht bald dunkel wird, sprach sie sich Mut zu.


    Sie hatte nicht vor, die Nacht im Freien zu verbringen, schon gar nicht hier, also entschied sie sich weiter zu gehen. Den weißen Seilen konnte sie schließlich mit geschickten Sprüngen ausweichen. Nur ein oder zwei Mal berührte sie die Fäden.


    Sie war auf zwei Meilen an die Stadt herangekommen, als sie plötzlich ein lautes Brummen hörte. Sie hob den Kopf. Ihre Augen brannten vom konzentrierten Blick auf den Boden.


    Zuerst sah sie nur schwarze Punkte, die sich gegen den dunkelblauen Himmel abhoben.


    Mehrere Dutzend.


    Das Brummen wurde lauter.


    Die Punkte wurden größer.


    Das sind Schmetterlinge, schoss es Tamy durch den Kopf. Nur diese Schmetterlinge sahen bei näherer Betrachtung nicht wie ihre kleineren Artgenossen aus. Ihre Flügel waren riesig.


    Sie selbst waren groß, fast so groß wie ein Schwein und streckten jetzt ihre Beine zur Landung aus. Dort, wo Tamy die Gelenke vermutete, waren dicke Knoten und an den Enden hufartige Fortsätze, die gefährlich auf und zu klappten.


    Bei den vorderen Tieren erkannte Tamy bereits zwei Fühler und die Schneidwerkzeuge auf dem breiten Kopf. Sie klackten im gleichen Takt wie die Hufe.


    Tamy konnte sich lebhaft ausmalen, was das bedeutete. Das war kein Willkommensgruß. Bestimmt nicht.


    Sie entschloss sich, das zu tun, was ihrer Meinung nach das Beste in dieser Situation war.


    Sie rannte los, der Stadt entgegen.


    


    In ihrem Lauf wagte sie es nicht, sich umzusehen.


    Das unheilvolle Summen hinter ihr sprach Bände.


    Immer noch musste sie den Fäden ausweichen, deren Hersteller sie jetzt kannte. Aber bestimmt nicht näher kennenlernen wollte.


    Schließlich sah sie in zweihundert Schritt Entfernung einen Hochstand, vielmehr ein Kasten auf einem Holzgerüst. Dahinter, noch weiter entfernt, eine Mauer. Dort mussten Menschen sein!


    Blindlings steuerte sie darauf zu.


    Etwas packte sie an den Schultern. Tamy schrie und schlug verzweifelt um sich.


    Sie spürte, wie ihre Faust etwas Hartes traf, dann war das, was sie festgehalten hatte, verschwunden.


    Nur noch wenige Schritte.


    Vor ihr tat sich ein Graben auf, ein langer, sauber ausgehöhlter Erdstreifen.


    Keine Zeit zu überlegen. Sie konnte ihn nicht umrunden, sie musste springen, sonst würden die Kreaturen sie zu fassen bekommen.


    Tamy schöpfte noch einmal alle Kraft.


    Erreichte den Rand der Grube.


    Sah, dass es nicht so tief war.


    War erleichtert und sprang.


    Doch ihr Flug wurde gebremst. Ein heftiger Schlag, dann hing sie in der Luft, über sich dumpfer Flügelschlag. Tamy blickte nach oben und sah die Fratze der Kreatur, die sie am Rückensack gepackt hatte. Grässlich!


    Sie strampelte, drosch mit der Faust irgendwohin über sich, in der Hoffnung das Monster dazu zu bringen, sie loszulassen.


    Doch es war zwecklos. Der Spinnenschmetterling hatte sie fest in seiner Gewalt.


    


    Ein Zischen, genau an ihrem Ohr vorbei. Kurz darauf ein lautes Fiepen. Das Geräusch drang in ihr Gehirn wie eine heiße Nadel.


    Angewidert verzog sie das Gesicht.


    Sie blickte nach unten. Dort bewegte sich etwas. Waren das Menschen?


    Plötzlich lockerte sich der Griff der fliegenden Kreatur und sie hatte Angst zu fallen. Noch waren sie nicht sehr hoch gestiegen und flogen parallel zum Graben, der von hier oben gesehen Teil eines viel größeren Aushubs war.


    Sie versuchte sich an den Beinen des Untiers festzuhalten, doch es gelang ihr nicht. Ihre Arme waren zu kurz. Wieder ein Zischen, wieder knapp an ihrem Kopf vorbei. Das Tier kreischte erneut.


    Dann geschah es.


    Der Spinnenschmetterling ließ sie los. Mit rudernden Armen stürzte Tamy der Grube entgegen.


    Sie sah die herausgeschlagenen Ecken und Kanten auf sich zu rasen, spitze Dinge, die sich in ihr Fleisch bohren und sie ernsthaft verletzen würden. Wenn nicht sogar Schlimmeres.


    Tamy stockte der Atem, ihr Herzschlag setzte aus.


    Panisch bereitete sie sich auf den Aufschlag vor.


    Sie schloss die Augen, hoffte, dass der Albtraum damit ein Ende hätte. Doch sie wusste, dass sie nicht träumte.


    Nichts würde das Unvermeidliche verhindern.


    Mach’s gut, Großvater.


    Dann spürte sie den Aufprall.


    Er war weich. Mit den Fingern berührte sie die Maschen eines Netzes.


    


    Tamy schaukelte in einem großen Fischernetz.


    Sie war noch am Leben!


    Aber wo war sie hineingeraten?


    Sie starrte die Männer an, die das Netz hielten und es jetzt sanft zu Boden ließen. Sie trugen rote Hosen und graue Hemden, an den Füßen keine Schuhe. Ihre Kleider und ihre Haare bedeckte roter Staub.


    „Arbeitet dein Vater hier? Wenn das so ist, dann ist er jetzt entlassen. Ihm dürfte nämlich bekannt sein, dass Kinder in der Brummerebene nichts verloren haben.“


    Tamy suchte den Sprecher, doch sie machte ihn nicht aus.


    „Hat es dir die Sprache verschlagen? Oder kannst du nicht sprechen? Bist du eine von den stummen Weberinnen?“


    Jetzt entdeckte Tamy den Mann, der mit ihr sprach.


    Er trug eine dunkelblaue Uniform, mit grauen Schulterstücken und einem dreieckigen Stück messingfarbenem Metalls an einer Kette um den Hals.


    Sein Gesicht zierte ein sauber getrimmter Schnurrbart, in seiner Hand hielt er eine Armbrust. Tamy erkannte die Waffe, der Dorfjäger besaß auch eine.


    „Komm da raus. Du hast uns lange genug von der Arbeit abgehalten.“


    Tamy quälte sich aus dem Netz.


    Sie war noch ein wenig benommen. Wieder und wieder verhedderten sich ihre Füße in den weiten Maschen. Endlich hatte sie es geschafft. Wie war sie froh, festen Boden unter sich zu haben.


    Die rotgewandeten Männer kümmerten sich nicht weiter um sie, sie rollten das Netz zusammen und krochen zurück in die kreisrunden Löcher in den Grubenwänden, die Tamy erst jetzt sah. Wie ein Bienenstock.


    Alles geschah ohne ein Wort. Der Uniformierte stand da wie ein Leuchtturm. „Jetzt sag mir, wer dein Vater ist“, schnauzte er und stützte sich auf die Armbrust.


    „Er ist nicht hier“, erwiderte sie wahrheitsgemäß.


    „Dann arbeitet er wohl in den Ställen oder ist Schmied oder Bäcker?“


    Tamy musste, ob sie wollte oder nicht, auf die wild zuckenden Enden des gezwirbelten Bartes schielen. Es sah aus, als trüge der Mann eine Wippe unter der Nase, die sich beim Sprechen heftig bewegte.


    „Nein, er lebt nicht hier.“


    „Das ist Unsinn. Nur die Reisenden dürfen die Stadt verlassen und die haben bekanntermaßen keine Kinder dabei.“ Der Mann beugte sich nach vorn. Sein Bart zuckte erneut.


    „Also, lüg mich nicht an. Zum letzten Mal, wo ist dein Vater?“


    „Ich weiß es nicht. Ich bin doch nicht von hier“, sagte Tamy mit weinerlicher Stimme.


    „Ach so, du bist gar nicht aus Bergenfels?“


    Der Uniformierte kniff sein rechtes Auge zu und musterte Tamy mit stechendem Blick. „Woher kommst du dann?“


    „Aus Lemmerich.“


    „Nie davon gehört. Ist das eine ordentliche Stadt? So wie unsere?“


    „Ich verstehe nicht.“


    „Kreuz und Zwirn, was gibt es daran nicht zu verstehen? Lebt ihr auch nach den Gesetzen der Großen Ordnung? Wer zum Beispiel verwaltet eure Stadt?“


    Der Fuß des Schnauzbärtigen wippte gefährlich.


    Tamy überlegte scharf, aber es fiel ihr nur eine Antwort ein.


    „Niemand“, sagte sie.


    Sie verstand wirklich nicht, was der Mann von ihr wollte. Sie wollte ihm eigentlich nur für ihre Rettung danken und dann weiter Richtung Stadt ziehen. Aber er ließ sie ja nicht zu Wort kommen, löcherte sie nur mit dummen Fragen.


    „Dann kann es keine ordentliche Stadt sein. Ich werde dich meinem Vorgesetzten übergeben. Unterer Ausführer Ludwig?“ Aus einem Holzverschlag in der Nähe der Grube trat ein zweiter Uniformierter mit goldenem Käppi. Sein Schritt war bedächtig, als er herantrat. In einer langsamen, genau ausgeführten Bewegung salutierte er. „Oberster Anweiser, was befehlt Ihr?“


    „Bringt dieses Mädchen zu Erster Verwalter.“


    „Wie Ihr wünscht!“


    Wieder ging die Hand an das Käppi. Oberster Anweiser lief zu einer Holzkiste, die unter einem aufgespannten Stoffdach stand. Dort setzte er sich. Sein Blick ging irgendwo hinein in die Grube. Er schien Tamy aus seinen Gedanken verbannt zu haben.


    „Was habt ihr mit mir vor?“. Tamy war die Situation unheimlich.


    Sie erinnerte sich an Rosalie. Wenn die ganze Welt außerhalb von Lemmerich so verrückt war, sollte sie schleunigst die Knochenfestung und danach den Weg zurück nach Hause finden.


    Ihr Magen zwickte.


    „Es steht mir nicht zu, dich über die Gegebenheiten dieser einzigartigen Stadt, wohlgemerkt meiner Geburtsstadt, aufzuklären. Das ist einzig und allein Sache des Ersten Verwalters.“ Mit dem Daumen deutete er ihr zu gehen.


    Tamy dachte daran, sich zu weigern, doch das Klopfen des Mannes auf seinen Knüppel, den er in seinem Gürtel trug und seine wenig freundlichen Worte: „Erste Warnung!“, rieten ihr, sich schleunigst in Bewegung zu setzen. Erklärungen konnte sie immer noch fordern. Von wem auch immer!


    Wenigstens schlagen wir die richtige Richtung ein, dachte Tamy, als sie den ausgetretenen Pfad zur Mauer emporstiegen. Hinter ihr schnaufte der Soldat wie ein Wildschwein.


    „Was ist das eigentlich für eine Stadt?“, fragte Tamy, während sie einen Stein wegschoss, der den Hang hinunterkullerte und neben einem Mann aufschlug, der vor einem Wassertrog kniete. Ärgerlich blickte er zu ihr.


    „Zweite Warnung!“, kam es von hinten.


    Tamy entschied sich, weder Fragen zu stellen, noch irgendetwas zu berühren.


    Den Blick stur geradeaus, liefen sie und ihr Begleiter den Stadtmauern entgegen.


    


    Großvater stand gestützt auf seinen Wanderstock und sah in den Himmel. In seiner anderen Hand hielt er ein Stück Papier. Die Sonne brannte unbarmherzig auf die trockene Landschaft herab. Bleistiftbäume streckten ihre dünnen Äste wie Bittsteller um kühlen Regen aus. Aasfresser kreisten in einiger Entfernung unter den Wolken.


    Wenn ich nicht aufpasse, werde ich noch als Mahlzeit für diese Biester enden, dachte er.


    Er nahm den Wasserschlauch von der Schulter und trank mit tiefen Schlucken. Was für eine Wohltat.


    Aber er konnte seinen Durst nicht vollständig löschen, denn noch lag ein gutes Stück Weg vor ihm.


    Wie es wohl Tamy erging? Standen die Dinge gut für sie? Wie weit war sie bereits gekommen?


    Er hoffte inständig, dass sie alle Hindernisse, die ihr zweifelsohne begegnen würden, gemeistert und vor allen Dingen unverletzt überstanden hatte.


    Im Gegensatz zu seiner Enkelin bezog sich sein geographischer Horizont nicht nur auf den kleinen Ort Lemmerich. Wenn man einen bildlichen Vergleich anstellen wollte, so war Lemmerich nur ein Leberfleck auf der Wange eines Riesen. Eine Wange mit dicken, hässlichen, schwarzen Bartstoppeln. Großvater wusste das, Tamy nicht.


    Hör auf, alter Mann, dich selbst zu zermürben, schalt sich Großvater. Sie ist stark. Sie wird es schaffen!


    Wütend über seine dunklen Gedanken steckte Großvater die Karte zurück in seine Manteltasche.


    Es wird wirklich Zeit für junges Blut!


    


    Das Erste, was ihr auffiel, war die Ruhe, die hier herrschte.


    Menschen kamen ihr auf der Linken entgegen, auf der rechten Seite der Straße liefen sie und der Uniformierte. Wie zwei Flüsse, die durch ein unsichtbares Ufer getrennt waren und kein Wasser tauschten.


    Händler priesen leise ihre Waren an, niemand hastete durch die Menge, niemand schob jemanden eilig zur Seite, und niemand sprach lauter, als es brauchte, um ein Geschäft abzuschließen. Nein, die Verkäufer blickten freundlich drein, einer winkte sogar einem vorbeilaufenden Mann zu, doch die Handbewegung war langsam und verstand sich nicht als Aufforderung zum Kauf. Es war nur eine einfache, freundliche Geste.


    Die Häuser zu beiden Seiten der Straße waren hoch und ansehnlich, Holzkästen mit weißen Blumen hingen vor den Fenstern, alles war sauber und selbst die Kleider auf den Wäscheleinen, die hier und da von Hauswand zu Hauswand gespannt waren, schienen sich einem bestimmten Muster unterzuordnen. Erst ein Hemd, dann eine Hose, ein Paar Socken und wieder ein Hemd, eine Hose und so weiter.


    Tamy staunte.


    Sie und ihr Begleiter überquerten einen Platz.


    Einige Kinder spielten das Kreiselspiel, das Tamy gut von zuhause kannte. Doch diese Halbwüchsigen spielten es anders.


    Sie standen im Halbkreis und ihre Arme mit den Peitschen sausten gleichzeitig hinunter und trieben den Kreisel an. Danach schauten sich alle an, lachten und ließen die Peitsche erneut knallen. Ihre Bewegungen wirkten; irgendwie vorgeschrieben.


    Tamy schüttelte den Kopf, verkniff es sich aber ihren Begleiter zu fragen. Sie wollte schließlich nicht „Dritte Warnung“ hören.


    Aber was weitaus seltsamer war, niemand, aber auch wirklich niemand, schien von ihr Notiz zu nehmen.


    Es war als wäre sie nicht da, liefe nicht gerade schnellen Schrittes die Gasse entlang, werfe nicht den Entgegenkommenden ein freundliches Lächeln zu, um zu zeigen, dass keiner etwas von ihr zu befürchten hatte. Entweder wollte niemand etwas mit ihr zu tun haben oder niemand durfte sie anhalten und fragen, wer sie war und was sie hier tat.


    Über so viel Gleichgültigkeit wurde Tamy wütend.


    Sie stapfte die Gasse hinauf, den Blick starr geradeaus gerichtet. Was die anderen konnten, konnte sie erst recht! Eine Tür versperrte ihr den weiteren Weg.


    Der Uniformierte schob sie zur Seite und klopfte. Kurze Zeit später öffnete sich eine Klappe im oberen Teil.


    „Passwort?“


    „Rechteck.“


    Die Klappe schloss sich wieder.


    Tamy hörte wie im Innern Dutzende Riegel zur Seite geschoben wurden, klackritschklack, dann endlich ging die Tür auf. Der weiße Bau, vor dem sie stand, musste ein ziemliches Geheimnis bergen, wenn er so gut gesichert war.


    „Wer ist das?“, fragte ein Mann, auf dem Kopf ein Eisenhelm, auf der Nase eine Brille. Der Rest von ihm steckte in einer blankpolierten Rüstung. Eine funkelnde Hellebarde komplettierte das Bild.


    Tamy schluckte.


    Sie fing an, Waffen aller Art zu hassen, weil sie ihr jedes Mal eine Heidenangst einjagten. Muss man anderen Menschen drohen, um zu bekommen, was man will?


    „Wir haben sie der Gewalt der Spinnenschmetterlinge entrissen. Wir dachten, sie wäre eine von uns, aber sie ist nicht aus Bergenfels.“


    „Nicht?“, fragte der Mann und seine Rüstung schien sich genauso auszudehnen wie seine Frage.


    Tamy zog es vor zu schweigen.


    „Dann ist es wohl ein Fall für den Ersten Verwalter.“


    „Ihr sagt es.“


    Der Uniformierte verabschiedete sich nicht, sondern machte einfach auf dem Hacken kehrt.


    Tamy sah ihm nicht nach.


    „Schuhe aus!“, befahl der Berüstete.


    Tamy sah ihn an. Ein wenig zu lange, wie er anscheinend fand.


    „Erste Warnung!“ Der Mann deutete mit einem Kopfnicken auf die Hellebarde.


    „Schon gut, schon gut“, knurrte Tamy. Sie schnürte die Stiefel auf und zerrte sie von ihren Füßen.


    „Und jetzt?“


    „Behalte sie in der Hand.“


    „Natürlich.“ Großvater hätte sofort den Trotz in meiner Stimme gehört, dachte Tamy, aber zum Glück ist der Soldat nicht mein Großvater.


    „Vorwärts. Erster Verwalter hat einen strengen Zeitplan.“


    


    „Herein!“, sagte eine Stimme, die wie ein guter Schinken zu lange Zeit im Rauch gehangen hatte.


    Mit dem stumpfen Ende seiner Hellebarde schob der Soldat das Mädchen ins Zimmer und schloss hinter ihr die Tür.


    Tamys erster Eindruck: dem Bewohner dieses Raumes ging es außerordentlich gut. Eine lange Reihe goldgerahmter Bilder mit Landschaften in prächtigsten Farben hing an der hellgetünchten Wand und selbst Tamys einfaches Kunstverständnis sagte ihr, dass die Bilder sehr wertvoll waren. Auch sie hatte schon gezeichnet, und ihre Arbeiten sahen bei Weitem nicht so gelungen aus.


    Es roch nach Zimt. Wie am Weihnachtsabend.


    Sie machte einen weiteren Schritt, und stand plötzlich auf einem Teppich, der so weich war, dass sie bis zu den Knöcheln darin versank. Jetzt verstand sie, warum sie die Schuhe hatte ausziehen müssen. Es wäre sehr schade gewesen, wenn sie ihn beschmutzt hätte.


    Vor ihr, im Halbdunkel, die Fensterläden waren angelehnt, stand ein Schreibtisch aus dunklem Holz. Dahinter saß ein Mann in einem großen Ohrensessel. Seine Kopfhaut, darum ein grauer Haarkranz, schimmerte weiß wie die Mondscheibe aus der Wolkendecke.


    Er schrieb gerade in ein großes Buch. Beim Kratzen der Feder stellten sich Tamys Nackenhaare auf.


    „Wer ersucht um ein Gespräch?“, fragte der Mann ohne aufzublicken.


    Das Sesselleder knarrte für einen Moment, dann herrschte wieder Stille bis auf das Federkratzen.


    Reichlich unhöflich, fand Tamy. Man sieht sich doch an, wenn man sich unterhält.


    Aber hier wunderte sie nichts mehr. Die Stadt wurde für sie immer mehr ein weißes Betttuch, unter dem dreckige Füße steckten.


    Der Mann vor ihr war sicherlich der Anführer dieser Stadt und wenn sie ihn reizte, war mit ihm bestimmt nicht gut Kirschen essen. Wer schon nicht grüßte, wenn jemand Fremdes den Raum betrat, war mit Sicherheit ein sehr ungehobelter Mensch.


    „Tamy.“


    Minuten vergingen, ohne dass sich etwas tat.


    Die Stiefel in Tamys Händen wurden schwer wie zwei Mühlsteine, ihre Schultern schmerzten von der Last des Rückensacks.


    „Tamy, also. So, so … Du bist nicht von hier.“


    Der Mann steckte die Feder in ein Tintenfass und streckte sich, um es an den äußersten Rand des Tisches zu schieben. Dann nahm er aus einer Schatulle neben sich ein körniges Pulver und bestreute damit die Seite des Buches.


    „Darf ich meine Sachen abstellen?“.


    „Nein, darfst du nicht.“


    Vor so viel Unverfrorenheit verschlug es Tamy glatt die Sprache.


    Der Mann erhob sich und ging um den Tisch herum. Seine Bewegungen waren sparsam und ohne Hast.


    Tamy wusste nicht, wohin sie vor Aufregung schauen sollte, schließlich entschied sie sich, einfach an ihm vorbei, auf das Bild hinter ihm zu sehen. Eine Felslandschaft mit einem weißen Gebäude. „Du weißt, wer ich bin?“


    „Nein, bis jetzt war noch niemand so höflich, sich vorzustellen.“


    „Was nützt es dir, wenn du ihre Namen kennst?“, fragte der Mann. Eine tiefe Falte stand auf seiner Stirn.


    „Es ist üblich, dass man sich vorstellt.“


    „Was üblich ist und was nicht, obliegt nicht dir zu entscheiden. Du bist schließlich noch ein Kind und Kinder sollten keine eigene Meinung haben.“


    „Wie bitte?“


    Jetzt wurde es Tamy aber zu bunt.


    Sie nahm es bald mit dem Nachtlord auf. Wenn das nicht zeigte, dass sie schon erwachsen war, was denn dann?


    „Erste Warnung!“, ermahnte sie der Mann.


    Er schob seinen Mantel zur Seite und Tamy konnte das Blitzen eines Messers sehen.


    Plötzlich war sie sich nicht mehr sicher, ob sie nicht doch abgestürzt war und sich in einer Art todesähnlichem Schlaf befand. Sie musste einfach einen wirren Traum haben, das hier konnte nicht wirklich sein. Nicht genug, dass man sie absolut unmöglich behandelte, jetzt wurde sie auch noch bedroht.


    „Damit du mich ordnungsgemäß anreden kannst, sage ich dir jetzt meinen Namen.“ Er schloss seinen Mantel wieder.


    Tamy wartete.


    Eine Minute. Zwei Minuten.


    Sie war wütend. „Sagen Sie mir doch endlich, wie sie heißen?“


    „Zweite Warnung“, entgegnete der Mann. „Gedulde dich.“


    Es vergingen weitere drei Minuten, dann setzte er an: „Ich bin Erster Verwalter Arte, Vorsitzender von Bergenfels und Erster Anführer der Treuen Garde.“


    „Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen“, sagte Tamy genervt.


    „Habe ich dir nicht gerade meinen Namen genannt?“


    „Ja.“


    „Warum erwähnst du ihn dann nicht in deiner Anrede?“, lauerte Erster Verwalter. „Eigentlich müsste ich dir jetzt die Dritte Warnung aussprechen, aber ich erinnere mich an ein Gesetz im Buch der Ordnung, das es wohl ermöglicht, zugereisten Personen die Möglichkeit einer Entschuldigung einzuräumen. Allerdings muss ich diese Person dann in den Gepflogenheiten unserer Stadt unterweisen. Damit solche Fehler nicht mehr geschehen.“


    Nachdenklich kratzte er sich am Kinn.


    „Ja, genauso stand es dort.“ Er wandte sich Tamy zu. „Also, zuerst sagst du, dass es dir leid tut, dann machen wir weiter.“


    Was ist nur los mit dem Kerl? Er ist völlig verrückt. Vielleicht fehlt ihm die Sonne?


    Tamy konnte sich leicht vorstellen, dass man durch Dunkelheit jedwede Umgangsformen vergessen konnte.


    Trotzdem hielt sie es für ratsam, sich zu fügen.


    „Es tut mir leid“, sagte sie und vergaß auch nicht hinzufügen: „Erster Verwalter Arte.“


    „Gut, dann kommen wir jetzt zu meinem Teil der Abmachung.“


    Arte schnüffelte an ihr. Er verzog das Gesicht, griff hinter sich nach einer kleinen Röhre, und roch daran. Tamy erkannte eine Zimtstange darin.


    „Du riechst schlecht“, sagte er ohne Umschweife. „Im Anschluss an deine Lektion wirst du ein Bad nehmen. Es ist eine Zumutung für alle anderen, wenn jemand so stinkt.“


    Er stellte das Röhrchen ab und ging aus dem Zimmer.


    Tamy war wütend, so wütend, dass es ihr beinahe egal war, ob sie die „dritte Warnung“ bekam.


    Wenn Erster Verwalter Arte noch ein falsches Wort sagte, würde sie ihm ordentlich die Meinung geigen. Auch wenn er ein Messer hatte. Ihre Hände zitterten. Sie musste sie vor dem Bauch zusammenlegen, damit sie nichts Unüberlegtes tat.


    „Was ist? Warum folgst du mir nicht?“, rief Erster Verwalter aus dem Flur.


    Sie lief Arte hinterher. Es ging nach oben.


    „Kann ich nicht doch irgendwo meine Sachen abstellen? Ich meine, Kinder dürfen doch wohl nicht so schwer tragen hier in Bergenfels, oder?“


    Es gefiel Tamy wie geschickt sie die Argumente des Ersten Verwalters gegen ihn selbst verwandte.


    Arte blieb stehen und nahm erneut eine nachdenkliche Haltung ein. Dieses Mal ruhte sein Finger auf dem Naserücken. „Ich fürchte“, begann er wieder geraume Zeit später, „für diese Frage muss ich noch einmal das Buch der Ordnung konsultieren. Warte, ich bin gleich zurück.“ Er stakte davon, in sein Amtszimmer zurück.


    Während er fort war, setzte sich Tamy auf eine der Stufen. Die Befreiung von der schweren Last ihrer Sachen war wohltuend. Ihre Arme und Beine entspannten sich mit einem warmen Schauer. Erleichtert seufzend zog sie Möhre hervor.


    „Hättest du gedacht, dass es so viel Seltsames außerhalb von Lemmerich gibt? Die sprechenden Pilze, die Prinzessin im Sumpf und jetzt diese merkwürdige Stadt. Brauche ich überhaupt einen Geschichtenstein? Was meinst du?“


    Sie ließ die Finger hinter Möhres Kugelkopf gleiten und bewegte ihn nach vorn. Es sah aus, als nicke der Stoffhase.


    „Mit wem sprichst du?“, ertönte plötzlich die schwere Stimme von Arte.


    Blitzschnell ließ Tamy den Stoffhasen wieder verschwinden.


    „Mit mir selbst. Mir war langweilig.“


    „Langeweile? So etwas gibt es nicht in Bergenfels.“


    Arte schüttelte den Kopf und die Empörung war ihm deutlich anzusehen.


    „Jeder hier hat eine fest zugewiesene Aufgabe“, ereiferte er sich. „Sie dauert genau zehn Stunden, danach darf jeder noch zwei Stunden etwas ausüben, was ihm selbst Freude bereitet. Dann gilt es bereits, ins Bett zu gehen. Du siehst, unsere Tage sind gefüllt mit Taten, nicht mit Tatenlosigkeit“, sagte Erster Verwalter stolz.


    „Ich kann nicht verstehen, wie eine Gemeinschaft ohne jegliche Regeln auskommt. Wie soll sie sich weiter entwickeln, wenn jeder tut, was er will?“, schimpfte er leise.


    „Im Übrigen kannst du alles ablegen, das Buch der Ordnung verbietet tatsächlich, dass Kinder schwerer tragen müssen als ihr eigenes Körpergewicht.“


    Wie schön, dachte Tamy.


    Sie wollte Arte ihre Sachen geben, doch er war schon weitergegangen. Was für ein fieser Mann!


    Soll ich die Gelegenheit nutzen und fliehen, überlegte sie.


    Aber sie kannte sich nicht in Bergenfels aus und was sie bis jetzt erlebt hatte, trug nicht dazu bei, dass sie an die Hilfe der Stadtbewohner glaubte.


    Es würde sicherlich nicht lange dauern und Artes Schergen hätten sie wieder eingefangen.


    Tamy sah ein, dass es nutzlos war, über eine Flucht nachzudenken, so lange sie nicht wusste, wie sie aus der Stadt herauskam. So trottete sie also Erster Verwalter hinterher, immer noch ihr Gepäck auf dem Rücken und die Stiefel in der Hand.


    


    Die Wendeltreppe war mit Fackeln ausgeleuchtet, deren Licht wilde Schattenspiele an die Wände zeichnete.


    Sie liefen schon eine ganze Weile die Stufen empor. Tamy hatte das Gefühl, dass der Weg endlos lang war.


    Es war schon seltsam, von außen hatte sie keinen Turm gesehen. Vielleicht lag das Bauwerk im hinteren Teil der Stadt?


    Ihre Waden schmerzten, als ob Zwerge an ihren Muskelenden zogen und zerrten, so lange bis die Stränge endlich rissen.


    Ihr war schwindlig von dem schier endlosen Hinunterstarren auf die Stufen, um bloß keinen falschen Schritt zu machen. Doch tapfer schnaufte sie weiter und bald wurde ihre Mühe belohnt. Sie sah einen Lichtpunkt auf den Treppenstufen über ihr.


    Eine Tür stand offen und eine stramme Brise wehte ihr entgegen. Sie fühlte sich wunderbar kühl auf ihrer heißen Haut an. Tamy spülte ihre Lungen förmlich mit der frischen Luft, die ihr entgegenschoss.


    Erster Verwalter erwartete sie bereits. Er stand, den Arm auf eine Brüstung gelegt, wenige Schritte entfernt und wirkte seltsam ausgeruht. Als er sie sah, winkte er ihr zu.


    Zögernd betrat Tamy die Terrasse. Der Himmel über ihr war blau und übersät mit weißen Wolken.


    „Komm ruhig näher.“


    Tamy setzte vorsichtig Fuß vor Fuß und stand schließlich an der Brüstung. Der Anblick verschlug ihr den Atem. Für einen Augenblick vergaß sie ihre schmerzenden Glieder.


    „Sieh genau hin, mein Kind. Das alles ist nur möglich, weil es Regeln, Aufgaben und Gesetze gibt, an die sich jeder hält. Gäbe es das nicht, wäre die Welt längst in dunkler Anarchie versunken. Alle darin wären nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht, und die Schwächsten würden diesen Kampf verlieren. Glaube mir, ich weiß, wovon ich rede.“


    Tamy sah Erster Verwalter Arte an und für einen Moment glaubte sie, so etwas wie Schwermut in seiner Stimme zu vernehmen. Sie wartete darauf, dass er fortfuhr, aber er blickte nur in die Ferne.


    Tief unter ihr lag die Stadt.


    Tamy erstarrte. Bis jetzt hatte sie geglaubt, dass nur die Menschen, die hier lebten, den Gesetzen der Ordnung und der Regelmäßigkeit unterworfen waren, aber nun sah sie, dass auch die Straßen und Gassen und Marktplätze geometrischen Mustern von Geraden und Kreisen folgten.


    Kein Haus scherte aus der Reihe, kein Marktplatz wich von der ursprünglichen Form eines Kreises ab. Es schien, als hätten die Erbauer von Bergenfels ihr Werk ausschließlich auf der Grundlage von Zirkel und Lineal vollbracht.


    Selbst von hier oben konnte sie die eintönig uniformen Kleider der Menschen erkennen, die sich als rote, orange und blaue Ströme ihren Augen offenbarten. Alles lief seinen vorbestimmten Gang.


    „Warum schreibt Ihr den Menschen vor, was sie tun sollen?“


    „Das tue ich nicht. Jeder Einzelne lebt freiwillig hier. Jeder hat die Möglichkeit, die Stadt zu jedem Augenblick seines Lebens zu verlassen. Doch wenn er oder sie sich einmal gegen uns und unsere Form des Zusammenlebens entschieden hat, dann gibt es kein Zurück mehr. Das ist die Bedingung.“


    „Aber dann ist es doch Erpressung.“


    „Wieso? Was ein Mensch einmal getan hat, wird er immer wieder tun.“


    „Das verstehe ich nicht.“


    „Stell dir vor, du würdest hier leben“, begann Arte.


    Diese Vorstellung ist grauenhaft, dachte Tamy. Nie und nimmer könnte ich hier leben.


    Aber sie nickte, als ob sie das Bild deutlich vor Augen hätte.


    „Wenn du dich entschieden hast, dein Glück in der Fremde zu suchen, weil du glaubst, du könnest es dort besser haben, dann gibt es bei deiner Rückkehr doch keine Garantie, dass dich nicht irgendwann wieder einmal das Fernweh packt.


    Jeder, der sich dann auf dich eingestellt hat, würde erneut enttäuscht, die Aufgabe, für die du Verantwortung übernommen hast, müsste neu vergeben werden, alles, was dich beträfe, müsste neu gestaltet und organisiert werden.“


    Arte hielt einen Augenblick inne.


    „Dieses Risiko ist zu groß, verstehst du? Die Folge wäre das absolute Chaos. Alles würde auseinanderbrechen, unsere Feinde hätten leichtes Spiel.“


    „Welche Feinde?“


    „Einige durftest du schon kennen lernen, oder? Beinahe hätten sie dich an ihren Nachwuchs verfüttert.“


    „Ihr meint diese riesigen Schmetterlinge?“


    Tamy schauderte. Sie dachte zurück an die stumpfen Krallen, die sich in ihre Schultern gebohrt hatten.


    Erster Verwalter nickte. „Keine schöne Aussicht, oder?“


    Er blickte wieder zum Horizont.


    „Doch sie sind nicht die Einzigen. Dort draußen gibt es so viel, das uns gefährlich werden kann. Wilde Tiere und Barbarenstämme machen uns das Leben schwer. Bis jetzt konnten wir uns erfolgreich gegen sie zur Wehr setzen.“


    Er wandte sich Tamy zu.


    „Mein Meister sah in dieser Stadt die Erfüllung seines Schicksals. Vor vielen Jahren hatte er eine Vision. Er war nur ein einfacher Steinmetz, doch nach dieser göttlichen Offenbarung, die ihn mitten im Schlaf traf, legte er Hammer und Meißel zur Seite und begab sich auf Wanderschaft.


    Mich traf er hier, als ich mich gegen mehrere Jungen zur Wehr setzte, die mich verprügelten. Wäre er nicht dazwischen gegangen, ich wäre nicht auf dieser Welt. Du siehst, als ich hier aufwuchs, war Bergenfels grausam und völlig verwahrlost.


    Zu seinen Predigten kamen am Anfang nur Wenige, denen er die Gesetze der Ordnung verkünden konnte. Es wurden mehr, jeden Tag kamen mehr Menschen, um seinen Worten zu lauschen. Doch bald sah er sein Ende nahen, die täglichen Predigten hatten ihn viel Kraft gekostet. Damit seine Vorstellungen der Nachwelt erhalten blieben, bat er mich schließlich seine Worte niederzuschreiben.“


    Erster Verwalter Arte blickte Tamy an, seine Augen strahlten.


    „Das Buch der Ordnung.“


    Arte nickte.


    „Es ist das Fundament unserer Gemeinschaft, die goldene Brücke, die uns sicher über den reißenden Fluss des Lebens geleitet.“


    Tamy hatte ihm die ganze Zeit aufmerksam zugehört.


    Sie spürte deutlich, dass der Mann an das glaubte, was er ihr erzählte und plötzlich hatte sie eine Eingebung, als sie sich die Kämpfe zwischen einigen Bewohnern und gefährlichen Raubkatzen vorstellte. Dabei starben Menschen.


    Es fiel ihr nicht schwer darüber zu sprechen, denn Großvater hatte ihr oft erklärt, dass der Tod zum Leben gehörte, dass alles irgendwann verging, um Platz für neues Leben zu machen.


    Nur bei der Vorstellung, dass ihre Eltern dieses Schicksal ereilt haben sollte, weigerte sich ihr Bewusstsein dies zu akzeptieren. Ihre Eltern waren nicht tot!


    „Was ist, wenn jemand stirbt? Dann ist sein Platz doch auch frei, oder irre ich mich?“ Die letzten Worte betonte Tamy besonders.


    „Ja, dieses Problem haben wir tatsächlich. Vielleicht ist das der Grund, weshalb du hier bist? Ich wage es kaum auszusprechen, doch vielleicht gibt es wirklich so etwas Nebelhaftes wie das Schicksal.“


    „Was habe ich damit zu tun?“ fragte Tamy erstaunt.


    „Bevor mein Meister starb, vertraute er mir noch ein Geheimnis an. Er sagte mir, dass auf dem Labyrinthberg die Quelle des Lebens existiert. Eine magische Stätte, die von seltsamen Wesen bewacht wird. Doch wer es schafft, an ihnen vorbeizukommen und dann von ihrem Wasser trinkt, wird unsterblich. Ein Tropfen soll genügen.“


    „Und das heißt was für mich?“, lauerte Tamy, obwohl sie die Antwort bereits kannte und sich schon jetzt innerlich auf Abwehr vorbereitete. Unsterblichkeit? Das ist ja wohl ein Witz.


    Doch Erster Verwalter Artes Miene blieb ernst.


    „Das Elixier ist nicht für mich bestimmt. Jedenfalls nicht ausschließlich. Ich will es jenen Menschen geben, die ihr Leben ganz in den Dienst der Ordnung gestellt haben. Und das sind alle Bürger von Bergenfels.“


    Er drehte sich zur Brüstung und breitete die Arme aus, als ob er die ganze Stadt umarmen wollte. In seinen Bewegungen lag etwas Majestätisches, etwas Machtvolles.


    Auf eine seltsame Art und Weise verstand sie Erster Verwalter, er wollte nichts weiter, als dass sein Lebenswerk und das seines Meisters bis in alle Ewigkeit Bestand hatte. Aber lag in diesem Wunsch nicht auch der versteckte Wunsch, grenzenlose Macht zu erlangen? Was wäre, wenn der Wunsch nach Unsterblichkeit tatsächlich in Erfüllung ginge? Würde sich die Welt nicht zum Schlechten verändern?


    Aber diese Frage sprengte jeglichen Gedankenhorizont, über den Tamy verfügte.


    Erstens glaubte sie nicht an so etwas wie Unsterblichkeit und zweitens erschien ihr die Vorstellung, dass so viele Menschen unsterblich sein würden, völlig absurd.


    „Wenn es so wichtig für Euch ist, warum habt Ihr nicht selbst versucht, diesen Quell zu finden?“


    „Wie ich vorhin schon sagte, alle hier haben ihre feste Aufgabe. Wir haben Schmiede, Bäcker, Tischler, Steinmetze. Jeder von ihnen versorgt die Stadt. Die Treue Garde beschützt uns. Ich bin das Oberhaupt dieser Stadt.


    Ein Abweichen von dieser Ordnung kann es nicht geben. Deshalb gibt es niemanden, den ich mit dieser Art Aufgabe betrauen kann. Ich meine, nimm dich. Ich sehe an deinem Gesicht, dass du mir nicht glaubst.


    Wie, denkst du, würden die Menschen reagieren, wenn ich sie mit so etwas mystisch Anmutenden wie der Unsterblichkeit konfrontieren würde? Sie leben in einer Welt voller Regeln, Magie hat darin keinen Platz.“


    Langsam brach die Dämmerung herein.


    „Vielleicht hat mein Meister sich auch geirrt und diesen Quell gibt es nicht. Das hieße jemand hätte eine sinnlose Aufgabe übernommen. Die Fragen, die hinterher gestellt werden würden, müssten unbeantwortet bleiben und unbeantwortete Fragen sind ein Vorbote des Chaos.“


    Erster Verwalter Arte senkte die Augenbrauen.


    „Nur ich allein hätte den Weg beschreiten können, aber die Gefahr, dass ich vielleicht nicht zurückgekehrt wäre, war und ist zu groß. Ich habe keinen Nachfolger, niemanden, der mein Erbe antreten kann.“


    „Ach, und ich darf mich wohl in Gefahr begeben? Ich, ein kleines Kind, dass keine eigene Meinung haben darf.“


    „Natürlich darfst du eine eigene Meinung haben, du darfst sie nur nicht laut aussprechen“, gab Erster Verwalter zurück. Er steckte eine Hand in die Tasche seines Mantels. Hinter ihm, am Himmel, zogen ein paar Vögel ihre Runden.


    „Vergesst es, nichts und niemand bringt mich auf diesen Berg.“


    „Ich dachte mir, dass du das sagen würdest. Aber ich habe etwas, dass dich umstimmen wird. Solltest du aber wider Erwarten immer noch nein sagen, werde ich deine Entscheidung respektieren und dich zurück an die Tore der Stadt bringen lassen. Dann kannst du weiterziehen, wohin auch immer du willst. Einverstanden?“


    Tamy nickte, doch sie war fest entschlossen, sich nicht umstimmen zu lassen.


    Egal, was auch geschehen würde.


    


    Tamy folgte Erster Verwalter durch die Straßen, dieses Mal schritt er eilig aus.


    Ihre Sachen hatte sie in seinem Amtszimmer abstellen dürfen, so konnte sie sich jetzt ohne größere Probleme seiner Geschwindigkeit anpassen.


    Jedermann grüßte ihn freundlich.


    Tatsächlich hatte Tamy den Eindruck, dass niemand gegen seinen Willen hier festgehalten wurde. Ein Umstand, der sie aber in ihrer eigenen Standhaftigkeit noch weiter bestärkte. Dann wäre sie eben die Einzige, die sich widersetzte.


    Die Erde zitterte plötzlich.


    „Warte!“


    Erster Verwalter Arte riss sie an der Schulter zurück.


    Ein hölzernes Gerüst schnaufte aus einer Seitengasse heran. Weißer Dampf quoll aus einem schmiedeeisernen Kessel im vorderen Bereich. An allen Ecken und Enden quietschte und rumpelte es.


    Erschrocken sah Tamy Bänder und Holzscheiben, die sich schnell miteinander bewegten und das Gerät augenscheinlich antrieben und je länger sie die verwirrende Konstruktion anstarrte, desto mehr wirbelten auch ihre Sinne umher.


    Sie sah auf den kräftigen Mann, der das Gefährt steuerte und den Erster Verwalter grüßte. Er trug einen himmelblauen Overall.


    „Wir nennen es Mobile“, sagte Arte. „Es ist bereits unser Zweites. Das Erste ist auf einer Testfahrt verschollen und mit ihm leider auch sein Bruder.“ Erster Verwalter erwiderte den Gruß.


    „Wozu dient es?“, fragte Tamy.


    Sie blickte dem Ungetüm nach wie es auf der anderen Seite zwischen den Häusern verschwand. Der weiße Rauch, den es ausgestoßen hatte, blieb noch eine Weile zwischen den Häuserwänden hängen, dann löste er sich langsam auf.


    „Wenn es ausgereift ist, werden wir es für die Patrouillen vor der Stadt einsetzen. Damit werden wir jeden, der uns angreifen will, einfach zerschmettern.“


    Tamy schüttelte den Kopf. Wieder Waffen. Wieder zur Abschreckung.


    Wovor hatten Menschen nur so viel Angst?


    


    Die Kerzen waren fast bis auf die Tischplatte heruntergebrannt.


    Es roch nach Verfall und Krankheit.


    Die Fensterläden waren bis auf einen Spalt geschlossen. Nur ein schmales Lichtdreieck kämpfte mit der Dunkelheit.


    In der Ecke der Behausung stand ein Bett, davor saß eine Frau auf einem Schemel. Sie trug ein weißes Kopftuch und eine weiße Schürze. Ihr Rücken war gebeugt, ihre Hände faltig wie die zusammengeschobene Decke, die sie festhielten.


    „Erster Verwalter Arte“, sagte sie leise und deutete eine Verbeugung an.


    Anschließend betupfte sie mit einem feuchten Lappen, den sie in die Schüssel neben sich tauchte, die Stirn des Mädchens, das im Bett lag. Ihr Gesicht glänzte fieberheiß, selbst von ihrem Platz aus konnte Tamy den rasselnden Atem des Mädchens hören. Das Mädchen mochte in ihrem Alter sein, vielleicht etwas jünger. Um ihren Hals war ein sonnenblumengelbes Tuch geschlungen. Es war schweißnass.


    Tamy konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, aber etwas an diesem schmalen Gesicht erinnerte sie sofort an Iny. „Was ist mir ihr?“


    „Sie wurde von einer Erdschlange gebissen“, antwortete Arte. „Es sind widerlich hinterlistige Tiere. Sie lauern eingegraben im Sand und wenn ein unbedarftes Opfer vorbei kommt“, er hielt inne und deutete bedeutungsschwanger auf die Kranke, „graben sich ihre Zähne tief in das Fleisch. Tiere tötet ihr Gift schnell, doch beim Menschen wirkt es sehr langsam. Keine Arznei kann es aufhalten.“


    „Warum zeigt Ihr mir das?“


    „Du bist ihre einzige Rettung“, sagte Erster Verwalter sichtlich erschüttert. „Es war das, was ich dir zeigen wollte, bevor du eine Entscheidung triffst. Das Schicksal dieses Mädchens, ihrer Tochter, liegt in deinen Händen.“


    Energisch schüttelte Tamy den Kopf; „Das könnt Ihr nicht von mir verlangen.“


    „Doch, ich kann. Nun siehst du mit eigenen Augen, welche Folgen deine Weigerung hat. Sie wird unweigerlich sterben, wenn du ihr nicht hilfst. Es ist leicht, nein zu sagen, wenn man die Konsequenzen seines Handelns nicht zu fürchten hat.“


    „Aber hier geht es doch gar nicht um sie“, wiegelte Tamy ab. „Hier geht es ausschließlich um Euch. Ihr habt Angst davor, nicht mehr der Anführer dieser Menschen zu sein. Nicht mehr und nicht weniger. Ihr wollt mich mit ihrer Krankheit erpressen, mich klein kriegen, damit ich tue, was ich nicht will.“


    Mit fiebergeröteten Augen schaute das Mädchen Tamy an und ihr Blick wog so schwer wie ein Mühlenstein.


    „Ist ihr Leben etwa wertvoller als meines?“, flüsterte Tamy mutlos.


    „Nein, aber du hast es noch in der Hand. Sie hingegen kann nicht mehr entscheiden, ob sie leben oder sterben wird. Es sei denn, du hilfst ihr.“


    Es waren so viele Dinge, die Tamy plötzlich durch den Kopf gingen.


    Das Bild des Frühlings, wenn sie den Pflanzen zusah, wie sie ihre Blätter nach dem wärmenden Sonnenschein ausstreckten und die Tiere vorsichtig aus ihren Verstecken krochen, aus Angst der Frost könne noch einmal zurückkehren.


    Der Sommer, wenn sie mit sonnenverbrannten Beinen auf der Schaukel saß und sich hoch hinaufschwang, so hoch, dass sie glaubte, den Himmel berühren zu können.


    Der Herbst, wenn sie mit Iny durch das rote Laub hüpfte, ausgelassen und fröhlich und schließlich den Winter, wenn sie mit dickem Schal und Pudelmütze Schneekälber baute und anschließend versuchte auf ihnen zu reiten, bis die Figuren unter ihrer Last zusammenbrachen und sie im Schnee herumkugelten.


    Dann war sie glücklich, dachte nicht an die Vergangenheit, hatte keine Angst vor der Zukunft. Doch diesem Mädchen graute vor der Zukunft, weil dort der Tod auf sie lauerte. Unwiderruflich. Kein Entkommen. Oder vielleicht doch?


    „Ich tue es. Aber nur für sie, nicht für Euch, nicht für die Stadt. Ganz allein für sie!“


    „Ich wusste es. Dank sei dir versichert“, sagte Erster Verwalter Arte mit einer Spur zu offensichtlicher Begeisterung.


    Tamy wollte ihre Meinung sofort wieder ändern, doch ein erneuter Blick zum Bett reichte, es nicht zu tun.


    „Eine Abordnung meiner besten Männer wird dich begleiten. Damit dir nichts zustößt.“


    Tamy verstand nicht.


    „Hattet Ihr nicht gesagt, dass es zu gefährlich für euch sei, den Berg zu besteigen?“


    „Die Gefahren lauern nur an der Quelle. Der Berg selbst ist das größte Hindernis. Das verriet mir mein Meister. Aber noch etwas verriet er mir. Er sagte, eines Tages würde ein kleines Mädchen den Weg in die Stadt finden. Sie hätte etwas bei sich, mit dem sie den Berg bezwingen könnte. Und wie ich sehe, hat er in diesem Punkt Recht gehabt.“


    


    Erster Verwalter Arte hatte ihr neue Kleider geschenkt.


    Ihre getragenen Sachen behielt er bei sich, um sie reinigen zu lassen, sagte er, genauso wie der Rückensack in sicherer Verwahrung bei ihm blieb.


    Tamy hingegen glaubte, dass diese Dinge lediglich als Pfand für ihre Rückkehr dienen sollten.


    In einem unbeobachteten Moment hatte sie aber die Karte aus ihrer Hemdtasche gefischt und in einer Tasche ihrer neuen Kleidung verstaut.


    Bevor sie sich umgezogen hatte, nahm sie ein ausgiebiges Bad. Der Waschzuber in der Unterkunft Artes war deutlich größer und bequemer gewesen als der in Großvaters Garten. Er besaß sogar eine Sitzbank.


    Auch neue Stiefel hatte sie bekommen. Der Schuhmacher war ein kauziger, alter Mann, der sie mit den Worten: „Die Schuhe gehen den Weg, nicht die Füße“, verabschiedete.


    Als Tamy fertig angezogen, mit braungefleckter Hose und grünem Schnürhemd aus der Tür des Badezimmers trat, warteten bereits zehn Gardisten auf sie.


    Ihre Gesichter waren voll grimmiger Entschlossenheit, kein einziges wich von diesem Ausdruck ab.


    „Ihr alle wisst, was auf dem Spiel steht“, begann Erster Verwalter. „Nicht Ruhm noch Ehre erwartet euch, sondern die Dankbarkeit des ganzen Volkes. Enttäuscht uns nicht.“


    Er sah in die Runde. Zu Tamy nickte er zufrieden.


    „Viel Glück.“


    Die Soldaten rissen die Faust an die Brust.


    „Danke, Erster Verwalter!“


    Mit den Gardisten im Gefolge fühlte sich Tamy wie eine Schwerverbrecherin, die man unter schwerster Bewachung ins Gefängnis führte. Gleichzeitig war da aber auch ein unheimliches Gefühl des Stolzes und der Macht, als sie durch die Straßen von Bergenfels zogen.


    Eine seltsame Welle der Kraft durchflutete Tamy, trieb ihr Blut mit atemberaubender Geschwindigkeit durch die Adern und zerrte an den Muskeln, wie eine Katze, die eine Maus aus ihrem Versteck reißt.


    Hart und unbarmherzig kam sie sich vor.


    Das Klacken der Stiefelsohlen auf dem Pflaster hallte von den Häuserwänden wider und bald lief auch Tamy im Rhythmus der Soldaten.


    Hin und wieder warfen ihnen Passanten verstohlene Blicke zu, doch bei dieser Heimlichkeit blieb es, niemand verabschiedete sie oder sprach ihnen Mut zu.


    Sie durchquerten den riesigen Halbbogen des Stadttores. Zwei Männer hielten dort Wache und salutierten zackig.


    Im Gleichschritt schlugen Tamy und die Soldaten den Weg zum Labyrinthberg ein, dessen schmale Silhouette sich wie ein Scherenschnitt gegen den rotglühenden Horizont ausnahm.


    Großvater schirmte die Augen mit der Hand.


    Sein Rückensack wog schwer. Er nahm einen großen Schluck aus dem Wasserschlauch.


    In der Ferne erstreckte sich ein kantiges Felsenband, das zu beiden Seiten kein Ende zu haben schien.


    Großvater wusste, was dahinter lag.


    Dort würde er Tamy finden. Ganz sicher.


    Als er ihr erzählt hatte, dass er die Karte von einem fahrenden Händler bekommen hatte, hatte er gelogen.


    Er kannte den Weg von Lemmerich zur Knochenfestung. Vor vielen Jahren war er ihn selbst schon einmal gegangen.


    Anderthalb Wochen war er jetzt unterwegs, hatte unter freiem Himmel genächtigt oder sich bei freundlichen Bauersleuten einquartiert.


    Allen Hindernissen war er aus dem Weg gegangen oder hatte sich davor versteckt, doch die hinter ihm liegenden Strapazen der Reise forderten trotzdem ihren Tribut. Seine Beine waren schwach, sein restlicher Körper ein einziger schmerzender Muskel.


    Wo Tamy wohl gerade war?


    Hoffentlich ging es ihr gut und sie trotzte weiterhin den Gefahren, die ihr begegneten.


    Die Angst um seine Enkelin lastete schwer auf Großvater. Ja, sicher, sie war zäh, aber würde sie es wirklich schaffen? Er rückte seine Last zurecht und setzte sich in Bewegung. Auf das Gebirge zu.


    


    Ein paar Büsche standen auf der ansonsten kargen Landschaft. Ein Feldhase hoppelte über das gelbe Gras auf der Suche nach etwas Fressbarem.


    In einiger Entfernung hörte Tamy ein leises Klappern, wenig später sah sie die marmorierte Schlange, die sich in s-förmigen Bewegungen durch den Sand schlängelte. Augenblicklich wurde Tamy an das kranke Mädchen erinnert. Sie ließ sich ein wenig zurück fallen, um die Gesellschaft der Soldaten nicht allzu sehr von sich zu weisen.


    Jetzt, wo sie sich auf freier Ebene befanden, hatte Tamy das großspurige Gefühl verlassen. Es war wieder einer nagenden Furcht gewichen. Sie hoffte inständig, dass nichts und niemand sie angriff.


    Artes Worte hatten ihre Wirkung nicht verfehlt.


    Sie fühlte sich zwar halbwegs sicher, aber eine starke Begleitung war in ihren Augen niemals eine Garantie dafür, dass sie einem im Notfall auch wirklich helfen konnte.


    Tamy verscheuchte ihre Gedanken, indem sie sich auf den schwarzen Umriss am Horizont orientierte.


    Nicht einmal Erster Verwalter wusste, wer die Labyrinthe aus dem Felsgestein geschlagen hatte. Nur, dass auf der Spitze des Berges der Quell des Lebens zu finden sein sollte. Wie er aussah, wer oder was ihn bewachte, niemand wusste es. Eigentlich zu wenig Informationen, um Angst zu haben, aber wer ließ das Tamys Magen wissen?


    Sie schob Möhre zur Seite und zog die Kette mit dem Magnetrichter heraus. Vielleicht war das das Hilfsmittel, um den Berg zu erklimmen, wie Arte gemeint hatte?


    Sie dachte an die Geschichte, die Erster Verwalter ihr erzählt hatte. Sein Meister hatte ihm von ihrer Ankunft berichtet. Konnte ein Mensch die Gabe der Voraussicht besitzen? Konnte tatsächlich jemand in die Zukunft blicken?


    Sie überlegte, was sie täte, wenn sie solch ein wundersames Talent besäße.


    Sie könnte Krankheit vorhersehen, Hunger, vielleicht Kriege. Sie könnte andere vor Gefahren warnen, ihnen sagen, was sie tun sollten, wenn sie gesund bleiben wollten.


    Tamy stellte sich vor, wie die Menschen zu ihr kämen und ihren Rat einforderten. Wie soll ich mich verhalten, wäre wahrscheinlich der meistgefragteste Satz.


    Aber es würde doch auch eine ungeheure Last sein, jedes Mal die Antwort auf diese Frage geben zu können?


    Genau damit würden die Menschen doch die Verantwortung für ihr Leben aus der Hand geben, oder nicht? Genauso wie in Bergenfels geschehen.


    Die Menschen dort waren längst Marionetten, sie hatten die Fäden an ihren Armen und Beinen mit Freuden zu Arte hochgeworfen, damit er sie bewegen, sie steuern und lenken konnte.


    Jetzt, da Tamy genauer darüber nachdachte, fand sie, dass es besser war, nicht zu denen zu gehören, die in die Zukunft blicken konnten.


    Viel wichtiger erschien ihr plötzlich der Blick in die Vergangenheit, dann würde sie endlich erfahren, wo ihre Eltern waren.


    Sie nahm sich fest vor, wenn sie wieder nach Hause käme, würde sie ihren Großvater nicht mehr darum bitten, ihr zu sagen, wo Mama und Papa sich aufhielten, nein, sie würde es einfach von ihm abfordern und so lange nicht locker lassen, bis er es ihr endlich sagte.


    Tamy lenkte ihren Blick wieder auf den Berg.


    Wenn sie nur auf die Karte sehen könnte, dann wüsste sie wenigstens, ob sie sehr weit vom Weg abgekommen war. Doch die Gefahr, dass man sie ihr wegnehmen würde, wenn sie sie hervorkramte, war viel zu groß.


    


    Die Sonne brannte unbarmherzig auf die Gruppe herab.


    Der Schweiß lief in heißen Strömen an Tamys Körper herunter. Das Keuchen rechts und links neben ihr verriet ihr, dass die Gardisten ähnlich unter der Hitze litten wie sie.


    Sie schraubte die Wasserflasche auf, die jeder von ihnen am Gürtel trug und trank.


    Sie musste sparsam sein, sie glaubte nämlich nicht, dass einer der Männer sein kostbares Wasser mit einem Mädchen teilen würde, dass seine eigene Ration zu gierig getrunken hatte.


    Sie bedauerte die Männer.


    Mit ihren schweren Rüstungen und Helmen schmorten sie wahrscheinlich, wie Schweine auf dem Rost, im eigenen Saft. Sie blieb stehen.


    Die Soldaten auch.


    „Können wir eine Rast machen?“, fragte sie vorsichtig.


    Ein rotgesichtiger Mann trat aus der Formation.


    „Erster Verwalter gab uns die Anweisung euren Befehlen bis zu einem gewissen Grade zu gehorchen. Das heißt, wenn ihr eine Rast befiehlt, dann werden wir eine Rast einlegen.“


    Tamy war überrascht.


    Dass sie die Führung der Gardisten übernommen hatte, war ihr anscheinend entgangen. Trotzdem wollte sie ihre Befugnisse ausprobieren. Es schadete ja niemandem.


    „Dann werden wir uns dort in den Schatten setzen und kurz ausruhen. Einverstanden?“, fragte Tamy und deutete auf einen Baum, der seine vertrockneten Äste in die flimmernde Luft hielt und von ihnen ungefähr hundert Schritt entfernt war.


    Nacheinander sah sie in die Gesichter der Männer.


    Erst war es nur ein Zucken um die Mundwinkel herum, dann ein Blinzeln und schließlich warfen sich die Soldaten verstohlene Blicke zu.


    „Was ist? Warum antwortet mir niemand?“


    Wieder trat der Rotgesichtige vor. Anscheinend hatte er sonst die Führung der Soldaten inne.


    „Erster Verwalter gab die Anweisung bis zu einem bestimmten Grade euren Befehlen zu gehorchen. Das heißt, wenn ihr eine Rast befehlt, werden wir eine einlegen“, wiederholte er. Diesmal blieb er stehen, wo er war.


    „In Ordnung. Dann eben nach meinem Willen. Wir marschieren jetzt dort rüber und rasten.“


    Tamy machte einen Schritt auf den vorgetretenen Soldaten zu.


    „Und wie beendet man einen Befehl?“, fragte sie leise.


    „Noch Fragen?“


    „Noch Fragen?“


    Keine Fragen.


    „Marsch, Marsch!“


    „Marsch, Marsch!“, äffte Tamy die Tonlage des Soldaten, so gut es ging, nach.


    Der Trupp setzte sich in Bewegung und Tamy war, als ob die Berüsteten die Rast durchaus begrüßten.


    Viel Schatten spendete der Baum nicht, aber das Gewirr seiner alten, schwarz gewordenen Äste hielt wenigstens ein wenig von den glühenden Sonnenstrahlen ab.


    Tamy gab den Befehl, die Helme abzusetzen. Ein kaum hörbares Aufatmen war kurz darauf zu vernehmen.


    Sie lächelte zufrieden. Ich mache mich durchaus passabel als Kommandantin.


    „Wie heißt ihr?“, fragte sie den Rotgesichtigen, während sie ein Stück aus einem Brotlaib herausriss. Er hatte schneeweißes Haar wie ihr Großvater.


    „Mittlerer Ausführer Balhuratawicz“, schoss die Antwort aus ihm heraus.


    Tamy stöhnte. Diesen Namen würde sie niemals aussprechen können.


    Der Mann musste ihre Gedanken gelesen haben.


    „Meine Vorgesetzten nennen mich Bal. Sie finden, es sei einfacher zu merken.“


    Der Mann warf seinem gegenübersitzenden Kameraden einen Kanten Brot zu, bevor er sich selbst ein Stück mit seinem Dolch abschnitt.


    Tamy überlegte.


    War das eine Aufforderung gewesen, ihn auch so zu nennen, oder nicht? Sie hatte zwar kein solch komplizierten Namen, doch wie würde es ihr gefallen, wenn man sie nur noch Ta rufen würde?


    „Könnt ihr mir euren Namen bitte buchstabieren?“


    Balhuratawicz vergaß zu kauen und sah an Tamy vorbei zu seinen Kameraden. Die anderen Männer machten große Augen. Es lag plötzlich eine spürbare Spannung in der Luft.


    Ein leises Knistern, als ob die Luft voll magischer Energie überquoll.


    „Was ist? Hab ich etwas Falsches gesagt?“


    Mittlerer Ausführer schüttelte den Kopf.


    „Das nicht, aber es hat noch nie jemand von mir verlangt, meinen Namen zu buchstabieren. Ihr seid die Erste.“


    Die anderen Gardisten murmelten anerkennend.


    Nur Tamy wusste immer noch nicht, ob sie gerade einen Fehler gemacht hatte oder nicht. Ihre Kopfhaut begann unangenehm zu jucken.


    Doch plötzlich fing Mittlerer Ausführer Balhuratawicz an zu sprechen.


    „B-a-h...nein...h-l... Moment... verdammt, jetzt bin ich selbst durcheinander gekommen.“


    Seine Lippen bebten, dann brach er in Lachen aus und mit ihm seine Kameraden. Es war das erste wirklich Wahrhaftige und Echte, dass Tamy seit ihrer Ankunft in Bergenfels vernommen hatte.


    Das Lachen donnerte wie eine Welle der Freiheit über die Ebene, wie ein Sturm toste die Freude über die Steppe.


    Sie schüttelte die Büsche, trieb den Sand auf, scheuchte die Hasen aus ihrem Bau.


    Es erfasste Tamy, auch sie lachte, wie sie schon lange nicht mehr gelacht hatte. Es dauerte lange, bis sich alle wieder beruhigt hatten.


    Von nun an fühlte sich der anschließende Marsch leichter an; es war, als seien unsichtbare Ketten, die ihre Lebhaftigkeit im Zaum gehalten hatten, von den Gardisten gefallen.


    Sie schwatzten miteinander, während sie dem Berg entgegenmarschierten. Allen voran stieß Tamy fröhlich die Stiefel in den Sand; ein Mädchen von dreizehn Sommern.


    Sie war nicht mehr wütend darüber, dass Arte sie mit dem kranken Mädchen erpresst hatte.


    Im Gegenteil, jetzt wusste sie, dass sie allen Menschen in Bergenfels helfen wollte. Weil noch Hoffnung bestand!


    Sogar helfen konnte, wenn sie es schaffte, dem Quell des Lebens einige Tropfen abzuringen. Die Soldaten würden bei ihrer Heimkehr die Geschichte erzählen und alle wären zufrieden und glücklich.


    Das alles verdankten sie Tamy, dem kleinen Mädchen aus Lemmerich, das ausgezogen war, einen neuen Geschichtenstein für ihren Großvater zu finden und so viel mehr gefunden hatte.


    Fehlt nur noch die Pferdekutsche, dachte Tamy übermütig. Mit ihr war Großvater manchmal mit Freunden und Bekannten in die anderen Dörfer gefahren.


    Er war dann mehrere Tage fort und nannte das immer eine „Lustige Gesellschaft“. Ja, das waren sie nun: eine lustige Gesellschaft mit einem heiklen Auftrag!


    


    Am nächsten Morgen gab es trockenes Brot, ein wenig Schafskäse, dazu einen Schluck Wasser.


    Balhuratawicz bestand darauf die Vorräte einzuteilen, niemand wusste schließlich, wie lange sie noch unterwegs sein würden.


    Sand hatte sich in jede Falte der Kleidung geschlichen, es kratzte und juckte fürchterlich.


    Tamy hatte wenig geschlafen. Die ganze Nacht über hatte sie sich in der dünnen Decke hin und her gerollt.


    Mehr als einmal war sie aus ihrem traumlosen Schlaf aufgewacht und hatte Minute um Minute die glitzernden Sterne angestarrt, bis sie wieder eingeschlummert war.


    Das ruhige Atmen der Anderen und die Wache am Feuer hatten ihr zwar das Gefühl gegeben, beschützt zu werden, sie hatten die Aufregung über die bevorstehenden Ereignisse aber nicht mindern können.


    Jetzt standen sie am Fuß des Berges, am Anfang eines Weges, so schmal, dass immer nur einer auf ihm laufen konnte.


    Der Pfad lief unter einem Bogen aus grünen Ranken hindurch. Es war ein natürlich gewachsenes Portal, doch trotz der lilafarbenen Blüten, die sich auf dem oberen Teil des Bogens zeigte, strahlte es etwas Düsteres, etwas Bedrohliches aus. Kehrt um, schien es zu sagen.


    Schroffe Felswände, gefaltet wie graues Pergament, schraubten sich daneben in die Höhe. Es blitzte und blinkte als wären Tausende von Diamanten über das Gestein verteilt.

  


  
    Tamy bemühte sich, die Bergspitze zu sehen, doch von hier unten sah es so aus, als würde der Berg in die Wolken stechen.


    Sie schluckte und vergaß für einen Augenblick den Juckreiz.


    Dort hinauf sollte sie klettern? Wenn sie es tatsächlich schafften - was auf den ersten Blick als unlösbare Aufgabe erschien - dann war das ein Weg von gewiss mehreren Meilen, den sie und die Gardisten erst noch zurücklegen mussten.


    Sie sah in die Gesichter ihrer Begleiter.


    Die ausgelassene Stimmung war einer bedrückenden Stille gewichen, die sich in zahlreichen zusammengekniffenen Augen und Stirnfalten äußerte. Niemand sagte ein Wort. Alle waren gefangen von der Herausforderung, die vor ihnen lag.


    Mittlerer Ausführer Balhuratawicz brach schließlich das Schweigen.


    „Wo wir schon einmal hier sind, können wir doch auch weiter gehen. Wir schaffen das schon“, raunte er Tamy zu und deutete mit einer Kopfbewegung, dass sie vorangehen sollte.


    Sie war dankbar für seine Bemühung, sie aufzumuntern und empfand den Versuch wie den eines großen Bruders, der seiner kleinen Schwester beistand.


    Und es half; sie holte tief Luft und durchschritt als erste das Portal.


    Ein kalter Hauch empfing sie wie der eisige Atem eines Riesen. War es eben noch unerträglich heiß gewesen, fröstelte sie nun von einem Moment auf den anderen.


    Sie schob Möhre unter ihrem Hemd beiseite und nestelte die Kette mit dem Magnetrichter hervor.


    Die Nadel pendelte hin und her.


    Tamy drehte das Instrument, bis die Nadel sich schließlich nach Norden ausrichtete.


    Der Pfad führte nach Osten. Tamy sah dorthin, wo sie die Bergspitze vermutete und stellte fest, dass sie ungefähr im Südosten lag. Also immer in diese Richtung weitergehen.


    „Marsch, Marsch“, rief sie den wartenden Gardisten zu. Nun trat jeder von ihnen durch den Torbogen, wobei keiner es versäumte, einen abschätzigen Blick nach oben zu werfen, doch niemand beschwerte sich.


    Zuerst war der Weg sandig, doch je höher sie kamen, umso mehr erschwerten Kiesel den Aufstieg.


    Immer wieder glitt jemand auf ihnen aus und Steine und Erde rutschten den steilen Abhang hinunter. Nicht eine Minute verging, ohne dass einer der Gardisten über diesen Umstand fluchte.


    Die Gruppe erreichte ein kleines Plateau. Hier kreuzte sich der Weg.


    Scharfer Wind strich über die Fläche, die an einer Seite freien Blick auf den Horizont bot. Tamy blieb stehen und blickte kurz auf den Magnetrichter.


    „Dort entlang“, sagte sie und war selber überrascht, mit welcher Selbstverständlichkeit sie bereits die Soldaten anführte.


    Sie betraten einen weiteren, breiteren Pfad.


    Bevor sie ihn beschritt, wagte Tamy einen Blick zurück ins Tal.


    Sie schauderte. Ihre Finger krampften sich fest um den Gegenstand in ihrer Hand, als sie sah, wie weit sie schon gegangen waren.


    Die Ebene unter ihnen war nur noch ein sandgrauer verschwommener Fleck in der Tiefe. In der Ferne konnte Tamy die verschwommenen Umrisse von Bergenfels sehen.


    Je weiter sie hinaufstiegen, umso kälter wurde es. Das Atmen fiel schwer.


    Balhuratawicz zog seine Uniformjacke aus und reichte sie Tamy, die sie schnell überzog. Die Ärmel musste sie umkrempeln, aber die Wolle wärmte sie sofort.


    Dankbar lächelte sie den Mann an.


    Bald standen sie an einer weiteren Kreuzung und wieder gab es drei Möglichkeiten, weiterzugehen.


    Hätten Tamys Beine nicht geschmerzt, wäre es ihr fast zu einfach vorgekommen. Der Magnetrichter wies ihr die Richtung. Sie musste nichts weiter tun, als ihn richtig abzulesen.


    Aber noch waren sie nicht am Ziel und Tamy zwang sich, die beginnende Euphorie zu unterdrücken.


    Schließlich hatte Erster Verwalter gesagt, dass der Berg selbst das größte Hindernis darstellte.


    Warum hatte er eigentlich so viele Soldaten mit ihr mitgeschickt? Zwei oder drei hätten doch völlig ausgereicht. Was gab es hier, das diesen Aufwand rechtfertigte? Welcher Gefahr würden sie trotzen müssen?


    Sie blieb stehen und wartete bis Balhuratawicz zu ihr aufgeschlossen hatte. „Ich würde Euch gern eine Frage stellen, bevor wir weitergehen.“


    „Fragt.“


    „Wie lauten eure Befehle?“


    „Das wisst ihr doch.“


    „Sagt es mir noch einmal. Es ist wichtig für mich.“


    Balhuratawicz blickte sie durchdringend an, dann zuckte er mit den Schultern und sagte: „Wir sollen das kleine Mädchen sicher bis zur Bergspitze bringen, nach Möglichkeit all ihre Anweisungen befolgen und sie nach gelungenem Abschluss ihrer Aufgabe wieder sicher zurück nach Bergenfels geleiten.“


    „Mehr nicht?“, lauerte sie.


    Der Gardist schüttelte den Kopf. Er schien tatsächlich nicht mehr zu wissen, trotzdem blieb das merkwürdige Gefühl in Bezug auf seine Befehle.


    „Haltet die Augen offen. Ich denke, dass wir noch eine unliebsame Überraschung erleben.“


    Ohne auf weitere Instruktionen von Tamy zu warten, gab Mittlerer Ausführer Balhuratawicz den Befehl, die Waffen zu ziehen. Die Schwertklingen beschlugen in der feuchtkalten Luft.


    Nach drei weiteren Stunden und zahlreichen Abzweigungen schlug die Gruppe am Rand eines steil empor steigenden, windabgewandten Felskegels ihr Nachtlager auf. Feuer konnten sie nicht machen, es gab schlicht kein Holz. Überall nur staubiges Geröll.


    So zwängten sich die Reisenden eng aneinander. Zwei Mann hielten Wache.


    Es war Tamy unangenehm, die Gliedmaßen der anderen so dicht bei sich spüren. Zum Glück setzte sich Balhuratawicz neben Tamy.


    „Was habt ihr vorhin nach meinen Befehlen gefragt?“


    „Ich vertraue Arte nicht. Er ist unehrlich“, sagte Tamy gerade heraus. Es war ihr egal, wer zuhörte.


    „Er ist ein guter Mann“, widersprach Balhuratawicz.


    „Ich bin zu müde für einen Streit. Reden wir morgen weiter.“


    Mittlerer Ausführer zog die Beine an sich und kurze Zeit später hörte Tamy ein leichtes Schnarchen.


    Sie starrte dahin, wo sie in der Nachtschwärze den Horizont vermutete. Was Großvater wohl gerade tut?


    Wenn sie wieder zuhause war, brächte sie nicht nur den Geschichtenstein mit, sondern auch viel zu erzählen. Dann durfte er es sich bequem machen und ihr zuhören. Der Gedanke wärmte sie ein wenig.


    Sie rollte die Decke unter ihrem Kopf zusammen, damit sie bequemer saß.


    Kurz bevor sie einschlief, glaubte sie ein grünliches Flackern auf der Bergspitze zu sehen, doch sie schob es auf die Müdigkeit und irgendeinen Stern, der irgendwo am Firmament blitzte.


    „Gute Nacht, Großvater“, sagte sie, drückte Möhre an ihre Wange.


    Wenige Augenblicke später war sie eingeschlafen.


    


    Jemand rüttelte sie.


    „Großvater?“


    „Ich glaube nicht, dass ich schon so alt bin.“


    Tamy erkannte die Stimme. Sie wusste auch wieder, wo sie war. Nur noch einen Moment schlafen.


    Möhre schmiegte sich an ihre Wange und sein Fell war weich wie ein Kopfkissen. Tamy schnurrte vor Wonne.


    Mittlerer Ausführer Balhuratawicz beugte sich über sie und lachte. „Seit Jahren wünscht sich meine Schwester ein Schmusetier. Aber mein Vater hat nie gewollt, dass sie eines bekommt. Er sagt, es verweichlicht sie.“


    Müde öffnete Tamy die Augen und stützte sich auf.


    Die anderen Gardisten frühstückten bereits, jeder eine Handvoll Trockenbeeren, ein wenig Brot und Wasser. Auf ihren Gesichtern lagen graue Bartschatten.


    Einer nach dem anderen nickte ihr freundlich zu, als sie in die Runde schaute.


    Tamy bat um einen der Wasserschläuche.


    Wie gern würde sie sich jetzt waschen. Aber das Wasser war zu kostbar, um es an ihre Körperpflege zu verschwenden. „Jetzt noch einen Happen und wir können weiterziehen“, sagte sie und strich sich grinsend über den Bauch.


    Mittlerer Ausführer Balhuratawicz reichte ihr einen halben Brotlaib und einen Käse.


    „Nur für dich.“


    Tamy überlegte nicht lange.


    Das Mahl war ohnehin schon kärglich, da musste sie es für die anderen mit Sonderbehandlungen nicht noch kärglicher machen.


    „Teilt ihn mit den Männern. Für jeden ein kleines Stück.“


    Mittlerer Anführer lächelte.


    „Wie ihr befiehlt, Kommandantin!“


    


    Wenig später war alles verstaut und der Aufstieg ging weiter.


    Die Sonne war noch nicht hinter den Wolken hervor gekrochen, der Morgen schmeckte kühl. Ein Storchenpaar kreiste für einen Augenblick auf ihrer Höhe, dann sauste es in die Tiefe.


    Wie am Vortag passierten sie einige Kreuzungen, doch mit der Hilfe des Magnetrichters blieben sie auf dem richtigen Weg.


    Obwohl es schlichtweg töricht war, wollte Tamy wenigstens einmal einen der anderen Pfade beschreiten, um zu sehen, wohin er führte. Manchmal schlängelten sie sich von einem der zahlreichen Plateaus ab oder zweigten plötzlich vom Hauptweg ab, um irgendwo hin zu führen.


    Doch sie wusste, niemand würde ihr folgen, die Gardisten hatten zwar einen großen Teil ihrer anfänglichen Steifheit abgelegt, doch sie alle kannten ihren Auftrag. Die Spitze des Berges.


    So blieb ihr nur die Phantasie, um sich auszumalen, wie es wohl wäre, sich auf dem Labyrinthberg zu verlaufen. Wie lange würde man brauchen, um auf den richtigen Weg zurück zu finden? War es überhaupt möglich? Lief man nicht blindlings in sein Verderben?


    Das laute „Seht! Das ist es!“ ihres Hintermannes riss sie aus den Gedanken.


    


    Tamy war überwältigt von dem Anblick.


    Sie war stehen geblieben, während die Soldaten hinter ihr auseinander fächerten und eine Reihe bildeten. Niemand wagte es, ein Wort zu sagen, es herrschte andächtige Stille.


    Eine Ebene öffnete sich vor ihnen, in deren Mitte ein strahlend helles Gebäude lag.


    Es war rechteckig. Zwanzig in sich gedrehte Säulen am Eingang trugen ein schneeweißes Spitzdach. Sie bildeten einen langen Gang, an dessen Ende ein mit Gold verziertes Tor lag.


    Das ganze Bauwerk war umrahmt mit sich nach oben verjüngenden Bäumen, die in sattem Grün standen. Auf der Vorderseite des Baus, über dem First, stand ein Satz, doch die schwungvollen, schwarzen Buchstaben, in denen er geschrieben war, waren Tamy völlig unbekannt.


    „Ist es das, was ich glaube?“, fragte Balhuratawicz. Seine Stimme war kaum mehr als ein Wispern.


    „Ich denke schon“, flüsterte Tamy. „Das muss der Quell des Lebens sein. Zumindest der Bau, der ihn beherbergt.“


    Balhuratawicz drängte sich an seinen Kumpanen vorbei.


    „Nein! Ich habe Euch bis hierher geführt, ich will es auch zu Ende bringen.“


    Der weißhaarige Soldat nickte missmutig, unterließ es aber, etwas zu entgegnen.


    Tamy rückte den Wasserschlauch zurecht und stampfte mutig auf das Tor zu. Ihr Herz pochte wie ein Hammer auf einem Amboss. Vor Aufregung zappelten ihre Finger.


    Vorsichtig näherte sie sich dem Bau.


    Ihr Blick fiel noch einmal auf die Säulen. Sie waren mit Steinfiguren, jede fast so groß wie sie, verziert.


    Tamy glaubte, Frösche zu erkennen, Hunderte, doch genauso gut konnte es jedes andere Tier sein, dass dort, aus Stein gehauen, ruhte. Sie musste näher herangehen, um sie besser in Augenschein zu nehmen.


    Da – was war das? Hatte sich etwa eine der Figuren bewegt? Unmöglich! Steine konnten sich nicht bewegen.


    Nur seltsamerweise erschien ihr dieser Gedanke nicht mehr so abwegig wie zu Beginn ihres Abenteuers. Damals hätte sie jeden für verrückt erklärt, der behauptet hätte, dass Pilze sprechen konnten und es eine einsame Prinzessin in den Sümpfen gab, die arglose Wanderer gefangen nahm. Alles war möglich.


    Tamy trat einen weiteren Schritt vor.


    Jetzt stand sie genau vor einer der Säulen.


    Sie tippte den Stein an.


    Er war kalt. Kalt und leblos. Wie es sich für einen Stein gehörte!


    „Was ist?“, raunte ihr Balhuratawicz zu. Er und seine Männer waren ihr nicht gefolgt.


    „Nichts. Gar nichts“, winkte Tamy ab und ging schnell weiter.


    Das Tor war zweimal so groß wie sie und die massiven Goldplatten, mit der sie ausgeschlagen war, würden wahrscheinlich dem Angriff eines Ochsen standhalten.


    Was Tamy stutzig machte, war die Klinke, die ungefähr auf ihrer Kopfhöhe befestigt war. Sie versprach einen einfachen Zugang. Zu einfach?


    Tamy zögerte; Schweiß perlte auf ihrer Stirn. Doch schließlich fasste sie sich ein Herz.


    Völlig geräuschlos schwang die riesige Tür auf.


    Ein Schwall warmer Luft fegte ihr entgegen und trug etwas mit sich, etwas Schweres, Undefinierbares, etwas, das in Tamy sofort das Gefühl von grenzenloser Gier nach Leben weckte. Sie hörte Wasser plätschern.


    Durch schmale Öffnungen im Dach fielen dünne Lichtfäden ins Innere und kreuzten sich im Halbdunkel wie farblose Schwerter.


    Tamy schritt voran.


    Rasch gewöhnten sich ihre Augen an das Dämmerlicht. Der Boden war mit Kacheln ausgelegt, die im hereinfallenden Licht wie ein Pfad geronnener Milch aussahen. Sie führten Tamy zu einem Brunnen, in dem Wasser über terrassenförmig angelegte Stufen in ein halbrundes Auffangbecken fiel.


    Sie war erstaunt, hatte sie sich doch vorgestellt, der Quell des Lebens entspränge einem Ensemble wunderschöner Blumen, ergösse sich in ein Marmorbecken, auf dessen Rand kostbare, blank polierte Becher stünden, mit denen man das lebensspendende Nass schöpfen konnte.


    Doch das Wasser sah in Wahrheit wie Pech aus, nicht wie der goldene Strom, der den Menschen ewiges Leben brachte.


    Die Wasseroberfläche befand sich tief unter dem Brunnenrand, so dass Tamy sich weit über ihn beugen musste, um den mitgebrachten Schlauch zu füllen.


    Sie stemmte sich am Beckenrand hoch und ließ ihren Oberkörper nach vorn fallen. Sie zappelte mit den Beinen, um nicht ins Becken zu stürzen.


    Gerade wollte sie den Schlauch greifen, als sie spürte, wie Möhre sich aus ihrem Kragen schob.


    Geistesgegenwärtig zog sie ihre Hand zurück - das war die Bewegung, die sie besser hätte vermeiden sollen - Möhre rutschte weiter heraus und mit einem lauten Platschen landete er im Brunnen. Sie versuchte ihn noch zu packen, doch nur ihre Fingerkuppen streiften den Stoff.


    Hastig begann Tamy sich Stück für Stück weiter vor zu schieben. Möhre sog langsam voll Wasser. Schon sanken seine Beine ein.


    Plötzlich ertönte hinter ihr ein Schrei.


    „Zieht die Waffen!“


    Es war Mittlerer Ausführer Balhuratawicz. Schwertergeklapper drang zu ihr, doch hier, halb im Brunnen verschwunden, hörte sie es gedämpfter.


    Sollte sie nachsehen, was passiert war? Dann konnte es sein, dass Möhre unterging.


    Nein, was immer sich gerade hinter ihr ereignete, es würde warten müssen. Wie wichtig es auch war.


    Gleich, gleich hatte sie ihn erreicht! Nur noch ein Stück!


    Und tatsächlich, sie bekam Möhre zu fassen und zog den triefenden Hasen aus dem Wasser. Im gleichen Atemzug packte jemand ihre Beine und zog sie aus dem Brunnen.


    „Versteck dich“, sagte Balhuratawicz. Er duzte sie?


    Tamy blickte sich um und sah etwas, von dem sie glaubte, dass es nicht existieren konnte.


    Aber vorhin, als sie an den Statuen vorbei gegangen war, hatte sie es doch mit eigenen Augen gesehen. Vielleicht hätte sie es besser glauben sollen.


    Jetzt war es zu spät.


    Die steinernen Frösche waren erwacht. Und sie drängten gegen die Gardisten.


    


    „Du musst fort von hier!“, brüllte Balhuratawicz.


    Er hielt sein Schwert schützend vor sich.


    Die anderen Soldaten waren damit beschäftigt, die Angreifer in Schach zu halten. Doch ihre Klingen waren nutzlos. Hie und da brach vielleicht einmal ein Stück Stein heraus und verschandelte das Aussehen der Figuren, doch wirklich schaden konnten den Steingötzen die Waffen der Gardisten nicht.


    Gehetztes Keuchen drang aus weit aufgerissenen Mündern. Schweiß rann in Strömen von verbissen zusammengekniffenen Gesichtern.


    Immer wieder riefen sich die Soldaten Befehle zu und versuchten, sich in breiter Front gegen die Steinfrösche zu stellen, aber die Kreaturen sprangen vorwärts und vorwärts und drängten die Verteidiger immer weiter zurück.


    Sie taten nichts als unaufhörlich vorwärts zu hüpfen, doch dies mit nicht zu bremsender Stetigkeit, als würden sie an unsichtbaren Bändern emporgezogen und wuchtig zurück auf den Boden geschmettert.


    Keine Erschöpfung, kein Schmerzgeschrei, einfach nur stetiges Nachvorndrängen.


    Die Soldaten waren nun schon im Gebäude.


    Ein Gardist stolperte und fiel.


    Seine Klinge rutschte scheppernd über die Kacheln. Ein Steinfrosch erreichte ihn.


    Der Mann schrie in Todesangst. Doch kein weiterer Atemzug war ihm vergönnt, die Statue sprang und zerschmetterte ihn unter ihrem Gewicht.


    Wie erstarrt blieben zwei andere Gardisten stehen und blickten auf ihren zerquetschten Kameraden. Ein tödlicher Fehler, über den nachzudenken ihnen keine Zeit blieb.


    Tamy war hinter der Rückseite des Brunnens in Deckung gegangen.


    Da war etwas in den Bewegungen der Skulpturen, dass ihr die Luft nahm und ihr Blut kalt werden ließ.


    Es war die Regungslosigkeit, mit der die Steinfrösche ihren tödlichen Auftrag verrichteten. Es gab nichts, dass darauf schließen ließ, dass sie irgendetwas fühlten. Da waren nur diese starren Masken, die wohl ihre Gesichter waren. In ihnen nur bedingungslose, kein Mitleid spürende Kälte.


    Tamy wünschte sich fort von hier, weit weg.


    Nur ihr waren die Hände gebunden. Wenn nicht einmal die Soldaten mit ihren Schwertern etwas gegen diese Götzenarmee ausrichten konnte, was sollte sie schon tun?


    „Wir dürfen keine Zeit verlieren“, presste Balhuratawicz hervor.


    Er hatte sich aus der Reihe der Kämpfenden zurückgezogen und war zu Tamy gerannt. Immer mehr der grässlichen Steinfrösche drängten durch das Tor.


    Der Gardist blickte nach oben.


    „Dort hinauf.“


    Tamy schüttelte den Kopf. Es war zu hoch bis zu den Öffnungen, durch die das Licht hereinfiel. „Das schaffe ich nicht.“


    „Du hast recht“, sagte der Soldat.


    Sein Gesicht war mit hektischen roten Flecken übersät. Plötzlich lichtete sich sein Blick, als er an dem Brunnen hinaufsah.


    „Über die Stufen. Hinauf. Zu den Oberlichtern!“ Ohne auf Tamys Zustimmung zu warten, warf er sie sich über die Schulter. Trotz seiner Rüstung gelang es ihm schnell, sich auf den Brunnenrand zu stellen.


    „Streck die Beine aus.“ Ihre Füße erreichten die erste Brunnenstufe. „Auf drei schiebe ich dich hoch. Eins, zwei...“, Tamy spannte alle Muskeln in ihrem Körper an, „Drei!“ Halb hockend wirbelte sie auf die Stufe. Sie musste schnell zupacken, damit sie nicht zurück in Balhuratawicz Arme fiel.


    „Zieh dich rauf“, schrie er und blickte sich um. Der Trupp war von zehn Gardisten auf vier geschrumpft.


    „Was wird aus dir?“


    „Mach dir keine Sorgen. Ich habe eine Aufgabe, genau wie du und die muss ich jetzt erfüllen.“


    Balhuratawicz sprang vom Brunnenrand. Sein Schwert schlug gegen die Rüstung.


    „Nein, das darfst du nicht. Nicht für mich!“


    Er blickte zurück. Seine hellen Augen glitzerten. „Es war mir eine Ehre.“


    Tamy machte Anstalten von der Terrassenstufe, auf die sie sich gezogen hatten, zurückzuspringen.


    „Bleibt wo du bist! Du musst fliehen. Versteh endlich, du kannst hier nichts mehr tun!“


    Ein Schrei.


    Ein weiterer Gardist ging zu Boden und sofort war ein Frosch über ihm. Es knirschte grässlich.


    „Bitte! Halte mich nicht länger auf“, flehte Balhuratawicz. „Lass mich meine Aufgabe erfüllen.“


    Tamy sah ein, dass es zwecklos war, den Gardisten umstimmen zu wollen. Selbst im Angesicht des Todes sah er nur die Notwendigkeit seiner Pflichterfüllung. „Erster Verwalter Arte hat gewusst, dass hier oben tödliche Gefahren lauern. Er hat in Kauf genommen, dass einige von euch nicht zurückkehren.“


    Balhuratawicz lächelte gequält.


    „Ich weiß… Ich habe es von Anfang an gewusst.“


    „Warum kämpfst du dann?“


    Tamy streckte flehend die Hand nach ihm aus.


    „Es geht hier nicht um mich. Selbst, wenn ich es wollte. Ich lasse meine Kameraden nicht im Stich. Du hättest dies auch schon das ein oder andere Mal tun können. Aber du hast es nicht getan. Genauso wenig wie ich jetzt.“


    Balhuratawicz wurde von einem der Steinfrösche zur Seite gestoßen. Das Schwert, das er gezogen hatte, fiel ihm aus der Hand.


    „Lauf! Lauf um dein Leben!“, schrie er Tamy noch zu, bevor er zu Boden stürzte.


    Tamy wandte sich ab.


    Ihr Atem raste und ihr war heiß, so heiß, als stecke sie in einem Kohleofen. Ihre Augen blickten durch eine Nebelwand.


    Halb blind vor Tränen kletterte sie die glitschigen Stufen des Brunnens hinauf und erreichte eine der Öffnungen. Sie sah erleichtert, dass sie hindurch passte.


    Ein letzter Blick zurück.


    Ein Gardist übrig.


    Es war nicht Balhuratawicz.


    „Leb wohl!“, sagte Tamy traurig und zwängte sich durch das Oberlicht ins Freie.


    


    Schwer atmend kam sie zum Stehen.


    Mit den Händen auf den Knien holte sie Luft.


    Vom Dach aus hatte sie einen anderen Weg gesehen, einen, der hinter dem Quell des Lebens den Berg hinabführte. So musste sie zum Glück nicht den Weg nehmen, der sie hergeführt hatte.


    Tamy war das spitze Dach entlangbalanciert, war wie ein Eichhörnchen mutig in einen der Bäume gesprungen, am Stamm – nicht ohne blutige Schrammen an ihren Händen – hinabgerutscht und hatte die Beine in die Hand genommen.


    Den ganzen Weg bis hierher war sie gerannt.


    Jetzt schlug ihr Herz noch immer bis zum Hals und ihre Kehle war ausgedörrt. Ihre Beine schmerzten, als ob ein Schneider sie als Nadelkissen benutzt hatte.


    Sie setzte sich auf einen Felsblock und massierte ihre Waden.


    Sollte sie nach Bergenfels zurückkehren? Arte berichten, was geschehen war? Ihn zur Verantwortung ziehen?


    Und was dann?


    Er würde jede Schuld von sich weisen. Er brächte es sogar fertig und würde vielleicht Tamy beschuldigen, die Gardisten auf einen falschen Weg und damit in ihr Verderben geschickt zu haben.


    Nein, nach Bergenfels zurückzugehen kam nicht in Frage.


    Eine Welle der Traurigkeit stürzte über sie herein. Wieder schossen ihr die Tränen in die Augen.


    Die Schuldgefühle übermannten sie, griffen nach ihrem Geist und quetschten ihn aus wie ein nasses Handtuch. Sie haben ihr Leben für mich gegeben, schrie ihr Bewusstsein. Für mich!


    Plötzlicher Schüttelfrost peinigte ihre Körper.


    Mit einem Mal hatte alles keinen Sinn mehr - ihre heimliche Flucht, die Reise zur Knochenfestung, die überstandenen Gefahren, die gelösten Herausforderungen.


    Alles wegen dem Geschichtenstein.


    Besaß Großvater nicht genügend Phantasie, um sich selbst Geschichten auszudenken? Wozu brauchte er diesen verflixten Stein, der doch nichts außer Ärger, Leid und jetzt auch noch den Tod brachte?


    Tamy schüttelte ein neuerlicher Weinkrampf.


    Sie dachte an die Familien, die nun ohne Bruder oder Vater oder Ehemann auskommen mussten.


    Es war ihre Schuld.


    Was hätte sie schon verloren, wenn sie Arte gesagt hätte, dass sie nicht gehen würde. Er hätte sie trotzdem fortgelassen.


    Daran war nur ihr verdammtes Mitgefühl Schuld. Sie schniefte und wischte sich mit dem Ärmel über die Nase. Das Mädchen wäre doch sowieso gestorben!


    Aus, vorbei.


    Sie würde von diesem grausamen Berg klettern und nach Hause gehen. Sie würde Großvater sagen, dass es ihr nicht möglich gewesen war, den Geschichtenstein zu ihm zu bringen. Sie würde ihm erzählen, was passiert war und er würde sie verstehen.


    Und wenn nicht, war das auch egal.


    Tamy öffnete den Mund und schrie all den Schmerz heraus. Das Echo verstärkte ihren Schrei, trug ihn wie unheilvollen Donner über den Berg.


    Sie lauschte ihrer eigenen Stimme, bis sie verklungen war, dann stand sie auf mit dem festen Entschluss, den Berg zu verlassen.


    „Was schreist du hier rum? Da bekomm` ich ja Ohrensausen“, sagte plötzlich jemand zu ihr.


    


    Großvater versuchte dem Untier zu entkommen, doch er spürte wie ihn seine Kräfte verließen. Hinter ihm krachte es, als das Ungeheuer sich seinen Weg durch das Unterholz brach.


    Er hatte seinen Rückensack schon lange fortgeworfen, zum einen in der Hoffnung, das Monster würde sich mit seinem Proviant zufriedengeben anstatt ihn zu fressen, zum anderen war er dadurch schneller zu Fuß. Dachte er.


    Keine der beiden Möglichkeiten war eingetreten.


    Mit der Geschwindigkeit einer Ente lief er an den Bäumen vorbei und wich ihren tiefliegenden Ästen aus.


    Wie dumm war es auch gewesen, sich an einem dösenden Alpbären vorbeischleichen zu wollen, schalt sich Großvater, während sein Herz wie eine Trommel schlug. Ich hätte eigentlich mehr von mir erwartet.


    Aber die Liegestatt des Alpbären zu umrunden, hätte ihn mindestens eine Stunde gekostet. Wenn nicht sogar mehr. Und es war schon langsam dunkel geworden.


    Außerdem betrug das beanspruchte Revier solch einer Kreatur oft mehr als eine Quadratmeile, so oder so hätte er also wahrscheinlich die Aufmerksamkeit der Bestie erregt.


    Vorhin waren das alles plausible Überlegungen gewesen, aber jetzt, im Angesicht dieses blutrünstigen Jägers hinter ihm erschienen sie Großvater dumm und nutzlos. Wie von einem Kind angestrengt.


    Das Krachen war knapp hinter ihm.


    Sollte es so enden?


    


    „Herrje, meine Ohren klingeln von deinem Geschrei“, kam es aus ihrem Hemd.


    Mit spitzen Fingern zog Tamy den Kragen von ihrem Hals und linste vorsichtig in den Ausschnitt.


    Zwei weiße Knopfaugen mit dem braunen Fleck in der Mitte blickten sie starr an.


    Sein linkes Ohr knickte ab und seine Schnurrhaare bewegten sich plötzlich.


    „Was ist?“, fragte er.


    Seine Stimme klang wie dutzende Rattenfüßchen, die über einen Strohballen raschelten.


    Tamy ließ den Kragen zurückschnappen, worauf Möhre ihr in den Brustkorb boxte. „Hey, nicht genug, dass es hier dunkel wie in einem Saumagen ist; jetzt krieg` ich auch keine Luft mehr.“


    Auch Tamy fand es schwer zu atmen, was aber daran lag, dass ihr diese unheimliche Begegnung mit ihrem, bis dahin leblosen Freund aus Stoff die Kehle zuschnürte. Es war zu viel.


    Sie spürte ein unangenehmes Kribbeln in den Armen. Ihre Beine zitterten. Dunkler Nebel schob sich von der Seite in ihr Blickfeld. Schnell wurde er zu einer schwarzen Wand.


    Mit einem Stoßseufzer wurde sie ohnmächtig.


    Etwas Weiches berührte ihr Gesicht, erst sanft, wie die Berührung einer Mutter, doch kurze Zeit später stupste jemand fordernd an ihre Wange.


    „Aufwachen. Genug geschlafen!“


    Tamy öffnete die Augen.


    Die Welt um sie herum war ein prächtiges Farbenspiel ohne Konturen. Nur langsam kristallisierte sich eine Gestalt heraus. Sie stand genau vor ihrem Gesicht. Warum nur war sie so klein?


    „Wie lange willst du hier liegen bleiben?“


    Möhre! Der Stoffhase stand auf zwei Beinen vor ihr und wedelte wild mit den Armen.


    Tamys Körper fand sich sofort wieder vor der Entscheidung gestellt, erneut in tiefen Schlummer zu fallen oder den Tatsachen ins Auge zu blicken. Er entschied sich für letztere Möglichkeit.


    „Bist du es wirklich?“, fragte Tamy, während sie sich an den Felsen lehnte. Schweißperlen standen ihr auf der Stirn.


    Warum war Möhre plötzlich lebendig?


    Sie kramte in ihren Erinnerungen, suchte nach ungewöhnlichen Begebenheiten, in die Möhre verwickelt gewesen war. Und sie erinnerte sich prompt, dass er in den Brunnen gefallen war.


    Das musste es sein.


    Der Quell des Lebens versprach augenscheinlich nicht nur Unsterblichkeit, er besaß auch die Kraft Lebloses in Lebendiges zu verwandeln. Wahrscheinlich waren deshalb auch die Steinfrösche zum Leben erwacht. Aber wie sie es auch drehte und wendete, es war und blieb unglaublich.


    „Natürlich bin ich es. Wer sonst kann so hoch springen?“ Möhre machte einen Satz, winkelte die kurzen Beine an und kam einige Meter weiter wieder auf. Winzige Sandfontänen sprühten auf. „Siehst du, ich bin der beste Weitspringer.“


    Er trippelte zu Tamy, blieb vor ihren ausgestreckten Beinen stehen und legte seinen Kopf zur Seite.


    „Ich kann nicht glauben, dass du sprechen kannst.“


    „Wieso nicht? Du sprichst doch auch.“


    „Ja, aber ich ...“


    Wie sollte sie ihm erklären, dass es nur natürlich war, dass sie sprach. Sie war schließlich ein Mensch! Er hingegen ein Stoffhase. Etwas wie er konnte sich normalerweise nicht verständigen.


    „Nun?“


    Die runden, großen Augen verliehen Möhre ein immerwährendes grimassenhaftes Aussehen. Die aufgemalten Lippen bewegten sich nicht, sie konnte nur seine Stimme hören.


    „Ach nichts“, winkte Tamy kraftlos ab.


    Möhre drehte sich um und marschierte zum Rand des Bergpfades.


    „Weißt du, was mich wundert?“


    „Was?“, fragte Tamy, die plötzlich erschrak, wie selbstverständlich sie mit Möhre sprach, nachdem sie doch einen triftigen Grund gefunden hatte, warum er eigentlich nicht sprechen sollte.


    „Mir ist, als hätte ich nur einen einzigen Tag gelebt. So wenig Erinnerung. Nur eine Vielzahl von Worten, dutzende Begriffe, ein paar nebulöse Bilder, nicht mehr. Seltsam, nicht wahr?“


    Tamy war versucht dem Stoffhasen zu erklären, dass er wirklich erst seit Kurzem „lebte“.


    Er wirkte von seinem Äußeren so fremdartig, aber in seinem Wesen so menschlich, dass sie glaubte, sie würde ihn zutiefst verletzten, wenn sie ihm die Wahrheit sagte. Also ließ sie es bleiben.


    „Mach dir nichts draus, vielleicht brauchst du ein wenig Ruhe.“


    „Ich? Nein, es geht mir prächtig. Sieh nur, ich bin der beste Weitspringer.“


    Wieder hopste Möhre mehrere Meter weit über den aus dem Fels geschlagenen Pfad. „Wieso hast du eigentlich vorhin so geschrien? Das war ja schrecklich.“


    „Ich habe mich nur so erschrocken“, antwortete Tamy wahrheitsgemäß.


    „Wovor?“ Wieder tapste Möhre auf sie zu. „Etwa vor mir?“


    Tamy schüttelte energisch den Kopf. Je länger sie sich mit Möhre unterhielt, umso mehr schwand das befremdliche Gefühl, das sie hatte. „Niemals. Ich habe mich vor einem merkwürdigen Schatten gefürchtet.“


    „Vor einem Schatten? Fürchtest du dich auch vor dem Licht?“


    „Natürlich nicht.“


    „Aber Schatten sind doch nichts weiter als dunkles Licht.“


    Dunkles Licht?


    Tamy war verwirrt.


    Wie konnte Licht dunkel sein? Vielleicht meinte Möhre, dass Licht das Gegenteil von Schatten war?


    Sie wusste es nicht und wenn sie ehrlich war, hatte sie auch nicht besonders viel Muße, jetzt über dererlei schwierige Dinge nachzudenken.


    „Was tun wir eigentlich hier?“, wechselte Möhre das Thema, als ob er ihre Gedanken lesen konnte.


    „Ich bin auf der Suche.“


    „Auf der Suche? Wonach? Nach mir?“


    Warum um alles in der Welt meint dieser Stoffhase, dass alles mit ihm zu tun hat, dachte Tamy. „Es gibt andere Dinge außer dir“, gab sie ärgerlich zurück.


    „Ach ja, was zum Beispiel?“


    „Ich suche den Geschichtenstein. Er ist in der Knochenfestung des Nachtlords zu finden. Er ist für Großvater.“


    „Großvater? Was ist ein Großvater?“


    „Der Vater von meinem Vater.“


    „Hä?“


    „Verstehst du das nicht?“ Sie schüttelte den Kopf.


    „Nein“, sagte Möhre.


    Recht hat er, dachte Tamy. Er ist zwar der Meinung schon immer lebendig zu sein, aber er kennt niemanden außer mir und diesen Ort hier.


    „Du wirst ihn kennen lernen“, antwortete Tamy und fragte sich im selben Augenblick, wie Großvater wohl auf den sprechenden Stoffhasen reagieren würde.


    „Er ist ein bekannter Erzähler. Der Geschichtenstein verlieh ihm irgendwie die Phantasie, seine Geschichten zu erzählen. Doch jetzt hat er plötzlich keine Kraft mehr. Da Großvater bereits ein alter Mann ist, habe ich beschlossen, ihm einen neuen Stein zu besorgen. Verstehst du?“


    „Aber natürlich. Ich bin schließlich nicht nur der beste Weitspringer, sondern auch der Klügste.“


    Tamy seufzte leise. Über mangelndes Selbstbewusstsein konnte Möhre sich nicht beklagen.


    „Fehlt ihm dieser Geschichtenstein sehr?“, fragte Möhre. Seine Stimme hatte sich verändert. Sie klang jetzt besorgt.


    „Ich glaube schon“, sagte Tamy, obwohl sie wusste, dass ihre Worte stark untertrieben waren. Ohne den Stein würde Großvater nie wieder Geschichten erzählen können.


    „Was machen wir dann noch hier? Wir sollten aufbrechen und diesen Stein finden.“


    Möhre wandte sich zum Gehen, doch er verharrte unvermittelt in der Bewegung.


    „Wo müssen wir lang?“


    Bis eben war sich Tamy nicht mehr sicher gewesen, ob sie ihre Suche weiter fortsetzen wollte, doch der drängende Tonfall in Möhres Stimme, gemischt mit seiner puren Anwesenheit, ließ sie in ihrem Entschluss schwanken.


    Wenn sie jetzt nach Hause ging, dann war der Tod der Gardisten völlig umsonst. Und das wog wahrscheinlich schlimmer als der Umstand an sich.


    Hatte sie wirklich noch die Kraft ihre Reise fortzusetzen? Tamy horchte in sich hinein. Tief in ihr, begraben unter der Angst zu versagen und den bohrenden Schuldgefühlen, der Trauer um die Gefallenen und der Wut auf Arte, blitzte das alte Ehrgefühl um ein gegebenes Versprechen auf.


    Tamy wühlte in ihrer Hemdtasche.


    „Was ist denn nun?“, drängelte Möhre. „Welche Richtung?“


    Die Karte hatte sich verändert. Den Sumpfbogen hatte sie hinter sich gelassen, die Linie ging durch die Stadt Bergenfels und schlängelte sich den Labyrinthberg hinauf. Doch wohin sie sich nach dem Abstieg wenden sollte, zeigte die Karte noch nicht.


    Wohl oder übel musste Tamy warten, bis sie von dem Berg heruntergestiegen war. Erst dann konnte sie die Karte erneut konsultieren.


    Sie stand auf und klopfte sich den Staub von den Kleidern. „Dort entlang.“


    Möhre hopste voraus und Tamy folgte ihm, den Magnetrichter in der Linken.


    Ob das der Weg in die Freiheit war, konnte sie nur erahnen.


    


    Sie hatten es tatsächlich geschafft.


    Vor ihnen lag die freie Ebene. Der Wind schüttelte einige Büsche durch und trieb feinen Sand auf. Zwischen Geröll und braunen Moosflecken reckte sich hie und da ein Grashalm in die Höhe.


    Möhre sprang von einem Stein, schoss einen Salto und kam mit einem freudigen „Juhu“ wieder auf.


    Insgeheim bewunderte Tamy seine unbeschwerte Art. Vielleicht kam es daher, dass er sich um so lebenswichtige Dinge wie essen, trinken und schlafen keine Sorgen machen musste.


    Sie hingegen war müde, alle Knochen schmerzten und ihr Magen fühlte sich wie ein verschrumpelter Ledersack an. Was hätte sie für einen Becher Wasser gegeben!


    Sie faltete die Karte auseinander und richtete den Magnetrichter auf ihr aus. Die Ferumnadel deutete nach links.


    Tamy machte nicht viele Worte, da Möhre ohnehin vor ihr stand und auf weitere Anweisungen zu warten schien. Kraftlos hob sie den Arm. „Da lang.“


    „Sehr schön.“ Wieder tapste Möhre vorneweg. Seine Ausdauer war endlos.


    So liefen sie drei Stunden, dann wurde der Schmerz in Tamys Kehle so groß, dass sie nicht mehr richtig schlucken konnte. Jeder Schritt war eine Qual. Sie stolperte mehr, als dass sie lief. Missgelaunt blickte sie hinter sich.


    Der Labyrinthberg war nur noch eine graue Silhouette am Horizont.


    „Warte“, krächzte sie und blieb stehen.


    Möhre kam zu ihr.


    „Nun?“


    „Ich brauche eine Rast. Und wenn wir nicht bald etwas zu essen und zu trinken finden, dann ...“


    „Warum sagst du das denn nicht gleich? Ich kann doch was besorgen.“


    „Du? Woher? Hier gibt es weit und breit keinen Bach oder einen See. Und Beeren sehe ich auch nicht.“


    „Lass mich nur machen“, erwiderte Möhre. „Ich bin schließlich in freier Wildbahn groß geworden.“


    Mit dem letzten Rest Kraft unterdrückte den Drang laut los zu lachen.


    Du bist unter der flinken Nadel meiner Mutter entstanden, dachte sie spöttisch. Das hatte mir Großvater erzählt.


    Sollte er doch sein Glück versuchen.


    „Dann geh“, sagte sie und ließ sich auf einen Moosteppich plumpsen. Das Geflecht gab zischend unter ihr nach. „Eine letzte Frage noch. Wie willst du mich denn wieder finden?“


    „Ich glaube, du hast mir nicht richtig zugehört. Ich bin ein wildes Tier.“


    Möhre wandte sich um und hüpfte wie ein Ball über die Ebene, entfernte sich weiter und weiter von ihr, bis er schließlich nur noch ein schwarzer Punkt am Horizont war.


    Irgendwie fand Tamy dies alles belustigend.


    Die Anwesenheit von Möhre, trotz seiner etwas ausfälligen Art, tat ihr gut. Sie hatte wieder jemanden gefunden, mit dem sie sich unterhalten, dem sie sich anvertrauen konnte.


    Es tat gut, nicht allein zu sein. Denn die Hindernisse und Gefahren, die sie bis jetzt überstanden hatte, würden wahrscheinlich nichts sein im Vergleich zu denen, die auf sie, in der Knochenfestung warteten. Da brauchte sie jede Hilfe, die sie bekommen konnte.


    Und wenn es nur ein kleiner Stoffhase war.


    


    Wie versprochen kehrte Möhre kurz darauf zurück. Seine fingerlosen Hände umklammerten zwei Zweige mit roten Beeren.


    „Und das Wasser?“


    „Ich habe einen kleinen Tümpel gefunden. Doch ich hatte nichts bei mir, mit dem ich das Wasser hätte schöpfen können. Da bin ich einfach hineingesprungen und hab gewartet, bis mein Körper genug Wasser aufgesaugt hat.“ Möhre begann zu tänzeln.


    „Du weißt vermutlich nicht, wie schwierig das ist, Flüssigkeit bei sich zu behalten.“


    Möhre musste Tamys fragenden Gesichtsausdruck bemerkt haben.


    „Du musst es aus mir heraussaugen“, sagte er ungeduldig.


    Niemals, dachte Tamy. Das ist ja eklig.


    Sie war durstig, das war richtig, aber sie kam sich vor wie die Vogelküken, die sie mal mit Großvater beobachtet hatte. Deren Eltern fütterten die Kleinen auch mit vorgekautem Essen.


    Die Beeren reichen aus, entschied sie.


    Sie griff nach den Zweigen, doch Möhre wich aus und hielt die Beerenzweige hinter sich.


    „Zuerst das Wasser!“


    Tamy fluchte leise.


    Der Stoffhase würde ihr die Beeren nicht eher geben, bevor sie das Wasser trank. Sie wusste, dass sie ihn nicht greifen konnte. Dafür war er viel zu schnell.


    Und wer konnte schon wissen, wozu sie Möhres Hilfe noch einmal brauchen würde. Wenn sie jetzt sein Angebot zurückwies, konnte das schlimme Konsequenzen haben.


    Resigniert sagte sie schließlich: „Also gut, komm her.“


    Sie packte Möhre, fester als sonst. Er fühlte sich schwer und feucht an.


    „Genau in der Mitte.“


    Tamy zögerte noch einen Augenblick, dann grub sie ihren Mund in Möhres Bauch. Das Wasser benetzte ihre Lippen und floss ihre ausgedörrte Kehle hinab. Jetzt kannte ihre Gier kein Halten mehr. Sie hörte erst auf, als Möhre schrie: „Es reicht, es reicht. Du zerreißt mich ja.“


    Er zappelte wild in ihrer Hand, bis sie ihn endlich zu Boden ließ.


    „Hier!“, sagte er und streckte ihr die Beerenzweige entgegen.


    „Tut mir leid“, sagte Tamy, die den Ärger in Möhres Stimme wahrnahm. „Ich hatte so großen Durst.“


    Sie schob sich eine Beere in den Mund. Sie schmeckte scheußlich bitter.


    Aber um Möhre nicht noch mehr zu verärgern, aß sie alle Beeren auf. Während sie kaute, stand der Stoffhase in sicherem Abstand neben ihr und beobachtete sie.


    „Danke“, sagte Tamy, als sie fertig war. „Sei mir nicht mehr böse.“


    Sie blickte zum Himmel.


    Zwischen der ursprünglichen Bläue schimmerten bereits rote Streifen. Die Luft flimmerte.


    „Es wird bald dunkel“, sagte sie. „Wir brauchen ein Nachtlager. Etwas, das sicher ist und wo ich schlafen kann.“


    „In der Nähe habe ich eine Höhle gefunden. Wir können hineinkriechen“, sagte Möhre und hopste davon.


    Tamy lächelte. Er war ihr nicht mehr böse.


    „Wie weit ist es?“


    „Gleich dort vorn.“


    Tamy erhob sich und lief ihm hinterher.


    In einiger Entfernung sah sie ein Wäldchen auf einem Hügel.


    Seltsam, dachte sie. Warum habe ich das vorhin noch nicht gesehen?


    Der Hügel war so groß, dass sie ihn nicht hätte übersehen können.


    Sie schob es auf den Umstand, dass sie sich auf Hunger und Durst konzentriert und die Umgebung nicht aufmerksam genug studiert hatte. Wie gut, dass sie Möhre dabei hatte.


    Ohne ihn hätte sie unter freiem Himmel nächtigen müssen.


    Möhre sprang voran.


    Die Aussicht, in wenigen Augenblicken schlafen und die schweren Glieder von sich strecken zu können, stand verheißungsvoll vor ihrem inneren Auge und trieb sie an.


    Bald standen sie vor der Anhöhe und Tamy bemerkte sofort das dunkle Loch, das in den Hügel hineinführte.


    Die Kanten des Eingangs sahen glatt aus, fast wie von Menschenhand geschliffen und waren von winzigen Fäden durchsetzt.


    Auch die Lage der Höhle war merkwürdig. Sie schien genau in der Mitte des vorderen Endes zu liegen, fast wie der abgeschlagene Hals einer Trinkflasche, die ein Riese achtlos von sich geworfen hatte.


    Auf dem Hügel wuchsen dünne Bäume mit fast blattlosem Geäst und an einigen Stellen blitzte brauner Fels durch den schwarzen Mutterboden.


    Irgendetwas ist hier nicht richtig, doch Tamy konnte nicht benennen, was es war.


    Möhre war schon am Höhleneingang. Er hopste ungeduldig auf und ab.


    „Was ist denn nun?“


    Tamy besah sich ein letztes Mal den Hügel, zuckte mit den Schultern und ging zu Möhre.


    Warmer Wind zog ihr aus der Höhle entgegen. Er roch streng, seltsamer Weise nach ... Fleisch?


    „Was, wenn ein Bär in dieser Höhle haust?“, sagte sie und tat instinktiv einen Schritt zurück. „Vielleicht wartet er nur darauf uns zu fressen.“


    „Wenn es dich beruhigt, dann gehe ich vor“, sagte Möhre. Ohne ein Wort des Einspruches von ihr abzuwarten, hüpfte er in die Höhle. Augenblicklich war er ein Teil der Dunkelheit geworden. Tamy hörte nur noch seine Schritte, es schmatzte, als ob er über Morast lief.


    Kurz darauf kehrte er zurück und winkte sie zu sich.


    „Es ist ein bisschen dunkel, aber sobald sich deine Augen daran gewöhnt haben, geht es. Pass auf, wo du hintrittst, es ist ziemlich rutschig.“


    Möhre wandte sich zum Gehen.


    „Ach ja, und wenn ich es sage, dann zieh den Kopf ein. Ein paar Schritte von hier hängt irgendein glitschiger Fels von der Decke.“


    „Wie kannst du in dieser Dunkelheit alles erkennen?“


    „Ich brauche kein Licht, um etwas zu sehen. Für mich ist es dort drinnen taghell.“


    Tamy schnaufte.


    Anscheinend hatte der Quell des Lebens Möhre nicht nur zum Leben erweckt, sondern darüber hinaus auch eigenartige Talente in ihm zum Vorschein gebracht.


    Wer weiß, was er noch kann, dachte sie und hinter der Neugier spürte sie auch Furcht vor dem Ungewissen.


    Tamy kam sich vor wie eine Gestalt aus Großvaters Geschichten, ein Kater, der von seinem Herrchen zum Mäusejagen in ein altes, verwittertes Haus gesteckt wird. Auch ihm schlottern die Knie, kennt er doch nur den warmen Platz hinter dem Kamin.


    Und es kommt wie es kommen muss, Geistermäuse machen ihm das Leben schwer und mehr als einmal sträubt sich sein Fell. Am Ende flieht er aus dem schrecklichen Haus und schwört sich, es niemals wieder zu betreten. Völlig gleichgültig, was sein Herr verlangt.


    So ähnlich fühlte sich Tamy gerade.


    Etwas erwartete sie im Innern der Höhle.


    Sie spürte es ganz deutlich. Ihre Augen bemerkten jedoch nur schemenhafte Umrisse.


    „Wollen wir nicht doch lieber im Freien übernachten?“


    Sie blickte nach oben.


    „Wir können doch auch auf dem Hügel unser Lager aufschlagen?“


    Sie hoffte, dass Möhre den flehenden Unterton in ihrer Stimme hören würde. Doch der Stoffhase ließ beide Ohren nach vorn fallen.


    „Wie kann man nur so viel Angst haben?“


    „Was hat das denn mit Angst zu tun? Ich will nur an der frischen Luft bleiben, das ist alles.“


    „Also gut. Dann legen wir uns hier vorne schlafen. Sieh doch mal, es ist ganz weich. Du wirst sicherlich wunderbar träumen. Wie eine Prinzessin.“


    Oh, ja? Was wusste der Hase schon wie Prinzessinnen sich betteten?


    „Fühl doch mal“, forderte Möhre.


    Tamy ließ sich breitschlagen, sie stiefelte auf den Höhleneingang zu und setzte vorsichtig einen Fuß hinein. Tatsächlich, der Boden gab sanft nach, wie ein Federkissen. Nun nahm Tamy die Hand zu Hilfe. Es fühlte sich ein bisschen rau an, behielt aber dennoch seine Weichheit.


    Vielleicht hatte Möhre Recht? Was sollte schon geschehen, wenn sie hier vorn am Eingang blieben? Zur Not konnten sie immer noch tiefer hinein.


    Tamy nickte.


    „Wir bleiben.“


    Sie setzte sich und der Boden federte nach. Möhre nahm ihr gegenüber Platz.


    „Du kannst beruhigt schlafen. Ich werde aufpassen, dass dir nichts geschieht.“


    „Danke“, flüsterte Tamy.


    Die Grillen begannen ihr liebliches Zirpen und bald darauf war sie eingeschlafen.


    


    Sie träumte von einem Schiff ... ein großes Schiff ... sie war unter Deck ... lag in einem weichen Bett ... Welle um Welle rollte gegen die Außenwand ... warf sie sanft hin und her ... doch was war das? ... die Kräfte, die gegen das Schiff schlugen, wurden stärker ... sie rollte zur anderen Seite ... knallte gegen die Wand ... plötzlich Wasser ... viel Wasser ... ein Leck? ... und sie rutschte hinein ... jemand packte ihren Arm ...


    


    Die Erde bebte.


    Tamy fand sich in tosender Dunkelheit wieder.


    Möhre hatte ihre Hand ergriffen.


    „Welch ein Untier?“, schrie er gegen den kreischenden Sturm an. Aus dem hinteren Teil der Höhle schoss übel riechender Dampf empor. Tamy sah einen schwingenden, blutroten Gegenstand hinter sich, der wie in Agonie zitterte.


    Da begriff sie.


    Zusammen mit Möhres Worten kam ihr die Erkenntnis und mit ihr namenlose Schrecken.


    Sie befanden sich im Maul einer riesigen Kreatur!


    Arglos waren sie in ihr Verderben marschiert und jetzt würden sie sterben.


    Tamy rutschte weiter nach hinten, hielt Möhre fest gepackt. Sie spürte wie sie langsam in ein Loch glitt, ihre Beine baumelten bereits haltlos im Freien.


    Sie war umgeben von stechendem Pfeifen und Quietschen, schrille Töne, die ihre Ohren malträtierten.


    Sie rutschte weiter. Immer weiter.


    Nur noch wenige Augenblicke, dann wäre es vorbei. Der blutrote Kegel! Wie ein gewaltiger Rattenschwanz peitschte er hin und her.


    Verzweifelt griff sie danach. Sie packte Fleisch. Es war feucht und heiß und ekelhaft weich. Ihre Hand fand keinen Halt.


    Sie schrie, doch ihr Schrei kam nicht gegen das Tosen und Donnern an. Sie zappelte wie ein Fisch an der Angel, der weiß, dass es zu Ende geht.


    Nur Möhre verhielt sich ruhig, Was sollte er auch tun?


    Tamys Hand presste seinen Körper zusammen wie eine Zange.


    Sie sah noch einmal die mondbeschienene, wie mit flüssigem Silber überzogene Ebene vor dem Maul des Monsters.


    Dann war es vorbei.


    


    „Sind wir noch am Leben?“, flüsterte Tamy.


    Sie hatte Angst, dass ein lautes Wort alles von vorn beginnen lassen würde.


    Sie spürte etwas Hartes unter ihrem Rücken. Weit unter sich hörte sie ein Blubbern und Zischen. Eine scharf riechende Substanz biss sie in der Nase.


    Möhre lag noch immer in ihrer Hand.


    „Alles in Ordnung?“, fragte sie und hob den Hasen an ihr Gesicht, vorsichtig, denn sie wusste noch nicht, ob bei der kleinsten Bewegung alles unter ihr nachgeben würde.


    Sie sah nur seinen schattenhaften Umriss, der sich plötzlich bewegte.


    „Wenn du mich endlich loslassen würdest, würde ich mich wesentlich besser fühlen.“


    „Kannst du sehen, wo wir sind?“


    „Lass mich los und ich sag es dir.“


    Tamy setzte sich Möhre auf die Brust. Sie spürte seine winzigen Füße, die sie kitzelten.


    „Und, was siehst du?“


    „Wir haben Glück gehabt“, sagte Möhre und kicherte.


    „Bis du völlig von Sinnen.


    „Nein, wirklich. Wenn du sehen könntest, was ich sehe, würdest du genauso denken.“


    „Dann sag doch endlich, was du siehst!“


    Das konnte doch nicht wahr sein. Sie waren gefressen worden, hatten vielleicht nur für den Augenblick überlebt und dieser verflixte Hase sprach in Rätsel, als ob das alles ein einziges Spiel wäre.


    „Bleib ruhig. Ich sag es dir ja schon. Unter uns befindet sich ein See. Ein See, der Blasen schlägt, Dampfblasen, um genau zu sein. Also, ehrlich gesagt, möchte ich nicht dort hineinfallen. Es sieht nämlich nicht sehr appetitlich aus. Da liegen irgendwelche ... ich glaube ... Fleischstücken drin. Und die sehen beileibe nicht mehr so gut aus. Moment mal, … da sehe ich sogar Knochen.“


    Mit seinen Worten schuf Möhre ein überaus plastisches Bild.


    „Was hat uns gerettet?“, fragte sie schnell. „Ich meine, worauf liege ich?“


    Möhres Gewicht verließ ihren Körper.


    „Tja, wie soll ich das beschreiben? Ich weiß nicht genau, was das ist. Es sieht aus wie ein Käfig. Du liegst auf einer seltsamen Kugel. Mit einer Klappe.“


    Es quietschte leise und Tamy konnte in ihrem Rücken die Bewegung spüren.


    „Die Kugel ist hohl.“


    Sie streckte die Hand aus und befühlte den Gegenstand, auf dem sie lag. Seine Oberfläche war rissig und blätterte an vielen Stellen ab. Sie zog an einem der hauchdünnen Blättchen und rieb es zwischen ihren Fingern.


    Es zerfiel nicht.


    Das war Eisen! Verrostetes Eisen.


    Unwillkürlich war da etwas in ihrer Erinnerung, doch es wollte noch nicht ausgesprochen werden. Woran erinnerte sie eine Eisenkugel?


    „Beschreib mir diesen ... diesen Käfig“, forderte sie.


    „Hier hängen ein paar Bänder.“


    Stille, dann ein leises Schnalzen.


    „Sie lassen sich in die Länge ziehen. Moment …“


    Wieder Ruhe.


    „Jemand hat sie um Holzräder gewickelt.“


    Wo um alles in der Welt habe ich diese Konstruktion schon mal gesehen, überlegte sie angestrengt.


    „Was ist das denn?“


    Der Unterton in Möhres Stimme ließ Tamy sofort hellhörig werden.


    Ein Klackern folgte, wie Holz auf Holz.


    „Was tust du da?“


    „Äh, ich glaube, dass willst du nicht wissen.“


    „Möhre?“


    Es war das erste Mal, dass Tamy den Stoffhasen bei seinem Namen nannte.


    „Du willst es ja nicht anders. Hier ...“ Tamy knurrte gefährlich. „... liegt ein Skelett!“


    Tamy glaubte, sich verhört zu haben.


    „Wie bitte?“


    „Ich habe dir gleich gesagt, du willst es nicht hören“, verteidigte sich Möhre. „Schieb die Schuld jetzt nicht auf mich.“


    Wie gern hätte Tamy etwas gesehen, um sich zu vergewissern, dass Möhre die Wahrheit sagte. Sie wollte sich nicht vorstellen, dass nur Armlängen von ihr entfernt ein Toter lag.


    Plötzlich trieb der Nebel vor ihrem Geist zur Seite.


    „Trägt er Kleider?“


    „Ja.“


    „Welche Farbe haben sie?“


    „Warum willst du das wissen?“


    „Beantworte meine Frage!“, gab Tamy unwirsch zurück.


    „Wie kann man nur so schlechte Laune haben, nachdem man mit dem Leben davon gekommen ist?“


    Eine gewisse Logik in Möhres Worten ließ sich nicht abstreiten, doch Tamy war nicht in der Laune zu diskutieren. „Ich warte!“


    „Hellblau. Seine Kleider sind hellblau.“


    Der Bruder! Das war der verschollene Bürger aus Bergenfels. Derjenige, der ... Dann musste das, auf dem sie lag, das erste Mobile sein.


    Tamy fühlte neue Kraft durch sich strömen. Ob sie diese Information für ihre Befreiung nutzen konnte, würde sich noch herausstellen.


    „Schau in seinen Taschen nach“, sagte Tamy.


    Ihre Arme und Beine begannen zu kribbeln. Sie war es nicht gewohnt, so lange still liegen zu müssen.


    „Du kannst vieles von mir verlangen, aber ich fasse keinen Toten an.“


    „Hab dich nicht so. Du hast doch vor nichts Angst. Vielleicht findest du etwas, mit dem wir uns befreien können?“


    Tamy wartete auf eine Antwort von Möhre, doch der schwieg.


    „Möhre?“


    „Still, ich arbeite.“


    Es klackte wieder hölzern, dann noch einmal, dann war alles ruhig.


    „Und?“, fragte Tamy gespannt.


    „Zwei Steine. Etwa daumengroß. Und ein bisschen Papierschnipsel.“


    Steine und Papierschnipsel, dachte Tamy. Aber natürlich. Fast hätte sie sich mit der Hand gegen den Kopf geschlagen, so offensichtlich lag plötzlich alles vor ihr.


    Die Furcht, den Käfig unter ihr in Bewegung zu versetzen, ließ sie überlegt handeln.


    „Gib sie mir.“


    Tamy fühlte die angenehme Kühle der Steine.


    „Jetzt such mir ein Stück Holz. Aber es muss trocken sein.“


    „Irgendeine bestimmte Baumart?“, fragte Möhre spöttisch.


    „Nein, ich nehme das, was da ist“, gab Tamy ebenso spöttisch zurück.


    „Wie groß soll es sein?“


    „Unterarmlänge?“


    „Deine oder meine?“


    „Hör auf mit den Späßen. Bring mir einfach ein Stück Holz.“


    Tamy hörte Möhre über den Käfig laufen, es knackte kurz, dann drückte er ihr einen Span in die Hand.


    „Größer geht es nicht. Sonst müsste ich alles auseinander nehmen.“


    „Schon gut, das wird reichen.“


    Tamy legte sich das Holz auf die Brust. Mit den Fingernägeln kratzte sie ein paar Späne heraus, doch nur so weit, dass sie ein klein wenig vom Hauptteil abstanden.


    Als die Steine zusammenkrachten, sprühten Funken wie Glühwürmchen über ihr Hemd. Die Kugel unter ihr schaukelte leicht.


    Sie holte tief Luft.


    Nicht zu fest, ermahnte sie sich.


    Beim dritten Versuch endlich sprang ein Funken auf einer der Späne. Er begann zu glühen.


    Vorsichtig pustete sie.


    Selbst dieser kleine Glutfleck spendete Dämmerlicht.


    Aber gleich wird es heller, dachte Tamy.


    Und sie behielt Recht.


    Die Glut wurde größer und schon bald züngelte das erste Flämmchen über das Holz.


    Noch nie zuvor hatte sie etwas derart Schönes gesehen. Fasziniert starrte sie in die blaue Flamme. Erst Möhres Anstupser riss sie aus ihrer Verzücktheit.


    Vorsichtig hielt sie das brennende Holz in die Höhe. Über ihr zuckte grünes Fleisch, durchdrungen von Linien, in denen es rot pulsierte.


    Tamy senkte ihre provisorische Fackel.


    Jetzt konnte sie das Gestell erkennen.


    Selbst in den wenigen Einzelheiten, die sie im flackernden Licht sehen konnte, erkannte sie das Gefährt, das sie in Bergenfels beinahe überfahren hatte.


    Noch etwas weiter unter sich konnte sie auch den Toten erkennen.


    Sein einstiges Gesicht war nun hautlos, der Schädel schimmerte gelblich.


    Eigentlich gar kein so schlimmer Anblick, dachte Tamy.


    Sie hatte etwas weitaus Grauenvolleres erwartet und war jetzt auf eine seltsame Art und Weise froh, dass sich ihre Befürchtungen nicht bewahrheitet hatten.


    Hinter dem Toten sah Tamy den von Möhre so treffend beschriebenen See.


    Überall zischte und blubberte es, wie in einem Suppenkessel, der über dem Feuer hing.


    Möhre hatte Recht, das, was darin herum schwamm, war tatsächlich überaus unappetitlich.


    Sie schwenkte das Holz und der Fackelschein fiel auf Möhre, der bei ihren Füßen stand.


    „Hast du eine Idee, wie wir hier heraus kommen?“, fragte sie in der Hoffnung, dass er ja sagen würde.


    „Nicht die geringste. Leider.“


    Möhres Ohren knickten wieder ein, er senkte seinen mit Watte gefüllten Kopf.


    „Es ist einfach nicht fair“, sagte Tamy. „Seit drei Wochen bin ich unterwegs und immer stellt sich mir etwas oder jemand in den Weg! Ich will doch nur diesen Stein.“


    Wütend schlug sie mit der freien Hand auf die Kugel. Es knirschte leise und Tamy meinte eine Bewegung zu spüren. Sie hielt den Atem an, doch nichts geschah. Das Gestell blieb an seinem Platz.


    „Du hast gesagt, der Stein, den du suchst, gehört jemand anderem. Ist das richtig?“, fragte Möhre.


    „Nun ja, eigentlich ... doch ... nein ... Die Steine fielen einst vom Himmel und der Nachtlord sandte seine Knochenreiter aus, um sie finden. Ich weiß nicht, ob man sagen kann, dass sie ihm gehören. Eigentlich gehören sie niemandem.“


    Auch mir nicht, fügte sie in Gedanken hinzu.


    „Und du kannst nicht einfach zu diesem Nachtlord gehen und ihn um einen der Steine bitten?“


    „Aber woher denn?“, widersprach Tamy energisch. „Der Nachtlord ist ein überaus böser Mann. Er will den Menschen ihre Geschichten rauben. Deshalb versteckt er die restlichen Steine in seiner Festung.“


    „Und deine Ziele sind ehrenhafter als seine?“


    „Wie kannst du nur so eine Frage stellen? Natürlich sind sie das. Ich will, dass Großvater seine Geschichten weiter erzählen kann. Er soll wieder glücklich sein.“


    „Aha“, machte Möhre und schlenkerte mit den Armen. „Hast du geglaubt, dass es einfach ist, diesen Stein zu stehlen?“


    „Nein, aber ich muss auch zugeben, dass ich nicht gedacht habe, dass es so schwierig ist.“


    „Also hast du mehr oder minder gewusst, worauf du dich einlässt?“


    „Ich denke schon“, antwortete Tamy.


    Sie nahm das brennende Holz in die andere Hand.


    Sie ahnte nicht, worauf Möhre hinaus wollte.


    „Worüber beschwerst du dich dann?“


    In seiner Stimme lag weder Vorwurf noch Zurechtweisung. Es klang wie ein Kind, das seine Mutter fragt, wieso der Himmel blau und das Wasser durchsichtig ist.


    Doch Tamy stieg das Blut in die Wangen. Ihre Ohrenspitzen brannten.


    „Ich bin gefangen gehalten und verschleppt worden. Ich bin zu etwas gezwungen worden, was ich gar nicht wollte, habe einen Freund verloren und nun sitze ich im Bauch irgendeines Monsters fest. Zusammen mit einem Stoffhasen und einem Toten! Du liegst völlig richtig, so gesehen, geht es mir glänzend.“


    „Aber es war deine Entscheidung, dich auf den Weg zu machen. Doch bei dir hört es sich gerade so an, als sei ein anderer schuld an deiner Misere ...“


    „Es reicht“, schnitt Tamy ihm das Wort ab. „Ich will nichts mehr davon hören. Was bildest du dir überhaupt ein? Ich will den Stein, nicht mehr und nicht weniger. Von Schwierigkeiten war nie die Rede.“


    Plötzlich durchzuckte ein scharfer Schmerz ihren Zeigefinger.


    Sie schrie auf.


    Die Fackel fiel ihr aus der Hand und blieb auf einer der untersten Holzbohlen liegen.


    „Da siehst du, was du angerichtet hast. Beeil dich und hol es zurück.“


    Die Flamme kletterte gerade an einem der Bänder entlang. Augenblicklich fing es Feuer.


    „Los, los, los“, schrie Tamy aufgeregt. „Bevor alles verbrennt.“


    Möhre huschte wie ein Schatten durch das Gestell.


    Er erreichte die Fackel.


    Mittlerweile hatte sich ein zweites Band entzündet und auch die Holzscheibe, um die es gewickelt war, schwelte bereits.


    Möhre versuchte die Fackel zu greifen, doch ein plötzlicher Funkenflug ließ ihn zurückweichen.


    „Es geht nicht“, schrie er.


    Immer weiter breitete sich das Feuer über dem Mobile aus.


    „Geh weg da“, rief Tamy, als sie sah, wie sinnlos Möhres Bemühungen waren. Der Stoffhase war schneller wieder bei ihr, als er nach unten gebraucht hatte.


    „Und jetzt?“


    Das Feuer tauchte die Umgebung in ein flackerndes Schattenspiel. Die pulsierenden Adern schienen sich wie Schlangen zu winden. Überall war das Knistern des Holzes zu hören.


    Vielleicht hätte es einen Weg in die Freiheit gegeben, doch jetzt ist es zu spät.


    Die Angst schnürte Tamy die Kehle zu. Sie spürte bereits die Hitze auf ihrer Haut und schmeckte Rauch.


    „Warum fragst du immer mich?“


    „Wer wollte in diese ... diese Höhle?“


    „Sie erschien mir als sicherer Ort“, gab Möhre zurück.


    „Aber wie ich gerade sagte, du gehörst zu denjenigen, die nie eine Schuld trifft. Hättest ja draußen übernachten können.“


    „Wer hat mich denn überredet?“, brüllte Tamy.


    Ein Zischen, dann barst mit lautem Knall ein Holzbalken. Tamy zuckte zusammen.


    „Diesmal werden wir wirklich sterben“, sagte sie.


    


    Wo sie nur bleibt? Alles ist vorbereitet, dachte die in einen tiefblauen Mantel gehüllte Gestalt.


    Sie hatte sich an eines der Turmfenster gestellt und blickte hinaus, dabei den verbundenen Arm umfassend.


    Sie wusste, dass die Mauern der Festung in der Dunkelheit nicht zu erkennen waren, denn sie waren genauso tiefschwarz wie die Nacht, die sie umgab.


    Es schien, als hätten riesige Hände die Dunkelheit in eine Form gepresst und aus ihr Stein für Stein die wehrhaften Mauern errichtet.


    Die Spione hatten von ihr berichtet und nach ihren Berechnungen hätte sie schon vor den Festungstoren sein müssen.


    War ihr vielleicht etwas zugestoßen?


    Dann wäre alle Vorbereitung umsonst gewesen. Die Gestalt wusste nicht, ob sie sich darüber freuen oder ärgern sollte.


    Sie wandte sich vom Fenster ab und begann die Wendeltreppe, die vom Aussichtsturm in den Burghof führte, hinab zu steigen.


    Bleib geduldig, ermahnte sie sich selbst.


    Im Schein der Öllampen, die in regelmäßigen Abständen an der Wand hingen, verfolgte die Gestalt ihr eigener Schatten, wie ein gemeiner Dieb, der leise hinter ihr her schlich, um auf eine günstige Gelegenheit zu warten, ihre Börse zu stehlen.


    Ganz so wie das Mädchen.


    Sie wollte noch etwas weitaus Kostbareres.


    Die Steine!


    Jedoch er würde alles versuchen, sie davon abzuhalten.


    


    „Es geht nicht“, schrie Tamy verzweifelt. „Sie klemmt.“


    Mit hochrotem Kopf zerrte sie an der Kesselluke.


    Den Riegel hatte sie zur Seite umgelegt. Die Flammenspitzen leckten bereits an ihren Stiefeln.


    Möhre saß oben auf dem Kessel. „Du musst dich mehr anstrengen.


    „Aber wenn ich es dir doch sage, sie klemmt.“


    Tamys Finger fühlten sich an, als ob sie jeden Augenblick brechen würden. Die Hitze, die von unten herauf strahlte, war unerträglich. Schweißbäche flossen ihren Rücken hinunter.


    Es zischte laut.


    Tamy wandte den Kopf.


    Das Feuer leckte an der Magenwand des Monsters und ließ die Blutgefäße platzen. Ein Schütteln durchlief den Körper. Die blasenschlagende Brühe unter dem Gerüst begann zu kochen.


    Sie verstärkte den Zug noch einmal, riss förmlich an der Luke. Und spürte wie sie sich endlich löste.


    Stück um Stück gab das eingerostete Schloss nach. Die Scharniere kreischten erbärmlich.


    Sie lugte in den Kessel. Im Feuerschein sah sie Wasser glitzern. Der Kessel war halbvoll.


    „Worauf wartest du? Spring hinein“, sagte Möhre, der sich auf den Bauch gelegt hatte und ebenfalls in das Loch stierte. Tamy griff nach einem Stück Holz, dann kletterte sie in den Kessel.


    Das Wasser war kalt. Es roch abgestanden. Sie stand bis zu den Hüften darin, konnte aber, wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellte, noch aus dem Kessel sehen.


    Sie fühlte ein erneutes Beben des riesigen Körpers und durch das Eisen gedämpft, hörte sie dumpfes Grollen.


    Was würde geschehen, wenn die Flammen erst richtig hoch schlugen?


    Möhre kletterte in den Kessel und auf Tamys Schulter.


    „So, und jetzt zu damit.“


    Sie fasste die Luke an der Außenseite und zog sie mit einem Ruck zu. Anschließend tastete sie nach der Verriegelung und als sie die in der Dunkelheit gefunden hatte, hämmerte sie mit dem Holzstück gegen den rostigen Mechanismus, so lange, bis der Riegel die Luke wieder festhielt.


    „Und nun warten wir“, sagte Möhre.


    Panik machte sich bei Tamy breit, es war so dunkel, dass sie nicht einmal ihre eigene Hand sah. Fast erleichtert vernahm sie kurz darauf das Krachen von Holz.


    Dann wurden Möhre und sie durchgeschüttelt.


    Das Tier, das sie gefressen hatte, wälzte sich in wilder Agonie von einer Seite auf die andere.


    Der Kessel wurde herumgeschleudert, wieder und wieder.


    Tamy tauchte unter.


    Sie schluckte Wasser.


    Es schmeckte fürchterlich, brackig und rostig zugleich. Auch Möhre verlor den Halt.


    Tamy schlug wild das Wasser auf, um ihren Freund zu finden, doch immer, wenn sie glaubte, ihn greifen zu können, entglitt er ihren Fingern.


    Ein Stoß von links, ein Schlag von rechts.


    Der Kessel gebärdete sich wie toll und Tamy in ihm.


    Sie streckte die Arme aus und drückte sie gegen die Innenwände, um mehr Halt zu haben. Doch gegen die Kräfte, die mit dem Kessel spielten, konnte sie nichts ausrichten.


    Ihre Sinne spielten eine unheilvolle Scharade. Ihr wurde schlecht.


    Ihr war, als wäre der Kessel völlig mit Wasser gefüllt.


    Keine Luft mehr zum Atmen!


    Plötzlich – ein Knall.


    Ohrenbetäubend!


    Nervenzerfetzend!


    Ihr Magen machte einen Sprung.


    Sie hatte das Gefühl, er bliebe für lange Zeit in der Luft stehen, doch dann senkte sich der Kessel, prallte irgendwo gegen, rotierte noch einige Male um alle Achsen und blieb schließlich liegen.


    So jedenfalls glaubte es Tamy, deren Gedanken immer noch in irrsinniger Geschwindigkeit um einen Punkt in ihrem Kopf kreisten. Sie prustete noch immer.


    Erst nach einiger Zeit beruhigte sie sich und sie konnte wieder klar denken.


    Der Kessel ruhte wirklich und das Wasser lag still.


    Tamys Oberkörper befand sich wieder über der Oberfläche, anstatt dazwischen.


    „Möhre?“


    „pft ... pft ...“ Der Hase tat so, als würde er Wasser spucken, aber Tamy wusste, dass dies mit seinem aufgemalten Mund nicht möglich war. „Ist das eklig. Ich hoffe, dass du nicht hier drin gewaschen hast.“


    „Kannst du auch mal ernst sein?“, fragte Tamy.


    „Und musst du immer so ernst sein?“


    „Sei still!“, wies Tamy ihn zurecht. „Wir haben Wichtigeres zu tun.“


    Sie tastete nach der Luke.


    „Siehst du das Stück Holz?“


    Statt einer Antwort berührte etwas ihre Hand. Sie griff zu. „Danke.“


    Wieder schlug sie auf den Riegel ein, dieses Mal in die entgegengesetzte Richtung.


    Er gab schon nach wenigen Schlägen nach.


    Was würde sie draußen erwarten?


    Sie atmete tief ein, dann drückte sie die Luke nach außen.


    


    Statt der grünen, übel riechenden Brühe empfing sie strahlender Sonnenschein. Das Gefühl, frische Luft zu atmen, war einzigartig.


    Tamy steckte den Kopf ganz hinaus. Sie blickte wieder auf die Ebene. Außer einigen Büschen sah sie nichts. Das Tier, das sie gefressen hatte, war verschwunden.


    Sie wand sich aus der Kesselöffnung, fiel auf den Boden, schloss die Augen, blieb liegen und nahm den Geruch der Erde in sich auf. Wie ein Wurm wollte sie in den Sand eintauchen, zurückkehren in den Schoß von Mutter Natur.


    „Es ist unglaublich“, störte Möhre ihre Ruhe.


    Benommen öffnete sie die Augen.


    Möhre stand mit dem Rücken zu ihr neben dem alten Kessel.


    Sie kroch ein Stück vorwärts. Sie war noch zu schwach, um aufzustehen.


    Der Anblick trieb ihr das Entsetzen ins Gesicht.


    Fleischfetzen lagen über die Steppe verstreut wie blutige Steine. Ein süßer Geruch hing in der Luft.


    Aus der gesprengten Höhle ragte ein Schlangenkopf. Die schwarzen Augen tot, rollte sich eine graue Zunge aus dem Maul. Aus den Nasenlöchern quoll schwarzes Blut. Die Haut des riesigen Reptils war grün und mit braunen Linien durchzogen.


    „Das will ich mir aus der Nähe ansehen“, sagte Möhre.


    „Ist es wirklich tot?“, fragte Tamy.


    So etwas hatte sie noch nie gesehen. Sie stand auf und folgte, noch wacklig auf den Beinen, Möhre in sicherem Abstand.


    „Da bin ich mir sicher.“


    Im Mittelpunkt des ekelhaften Schlachtfelds stieg der Hügel auf. Auf seiner Spitze sah er aus wie ein Vulkan, etwas war mit ungeheurer Macht ausgetreten und hatte das Innere nach außen gekehrt. Augenscheinlich war etwas am oder im Gefährt explodiert.


    Die dampfenden Eingeweide der Schlange schwammen roter Lava gleich den Krater hinunter. Die Bäume auf der Seite der Erhebung hatte es durch die Macht der Explosion aus der Erde gerissen und durcheinander gewirbelt.


    Möhre stand vor dem abgetrennten Kopf der Kreatur. Wie ein Korken war er durch den enormen Druck aus der Höhle geschleudert worden. Durch seine enorme Größe wirkte der Stoffhase davor so klein wie ein Splitter vor einer Glasscheibe. Doch Möhre zeigte keine Furcht.


    Dafür bewunderte Tamy ihn. Ihre Beine hingegen verweigerten ihr fast das Fortkommen. Aber sie schob es mehr auf den Aufenthalt in der lichtlosen Kugel als auf die Erscheinung vor ihr.


    „Musst du es auch noch anfassen?“, fragte Tamy.


    „Ich will mich doch nur vergewissern, dass ich nicht träume. Oder hast du schon mal so etwas gesehen?“


    Tamy schüttelte den Kopf.


    „Aber vieles andere, das ebenso unglaublich ist. Sollten wir mehr Zeit haben, werde ich dir vielleicht davon erzählen“, sagte sie und reckte das Kinn.


    Sie wollte plötzlich, dass Möhre wusste, dass sie schon Einiges mehr als er erlebt hatte. Wenn er niemals Angst zeigte, musste sie diesen Makel wenigstens durch deutlich mehr Erfahrung wettmachen. Das war sie sich und ihrem Selbstbewusstsein schuldig.


    „Das wäre sehr nett von dir. Schließlich sind wir doch auf der Welt, um jeden Tag etwas Neues zu lernen.“


    Möhre wandte sich dem Schlangenkopf zu. Seine ausgestreckte Hand berührte ihn.


    „Fühlt sich wie Sand an.“ Er zog den Arm wieder zurück und kam auf sie zu. „Ich habe genug gesehen. Wir können gehen.“


    Mehr als einmal war Tamy sprachlos über Möhres Verhalten, mit dem er völlig selbstverständlich über sie bestimmte.


    Aber auf der anderen Seite war sie ein wenig froh, dass jemand die Führung und damit einen großen Teil der Verantwortung übernommen hatte.


    Doch den Geschichtenstein werde ich allein holen, versprach sie sich selbst.


    Möhre war schon wieder ein Stück vorausgegangen.


    Tamy seufzte und folgte ihrem kleinen Freund in gemäßigtem Abstand.


    Die Karte fiel ihr ein.


    Merkwürdig, wie selten sie seit dem Steinfroschabenteuer daran gedacht hatte. Hatte ihr Unterbewusstsein eingesehen, dass zu viele Zufälle ihren Weg kreuzten und sie deshalb die Anwesenheit der Karte verdrängen lassen?


    Sie sah auf das Pergament.


    Die Linie auf der Karte hatte einen riesigen Bogen beschrieben. Sie war weit vom Weg abgekommen.


    Tamy zog den Magnetrichter hervor und positionierte ihn auf dem Papier.


    Nach Norden, einfach nur nach Norden.


    So schwierig konnte es doch nicht sein. Aber es war so.


    So blieb Tamy nur die Hoffnung, dass sie auch die nächsten Hindernisse überwinden würde.


    


    Wie zwei Ritter in steinerner Rüstung traten die beiden hohen Felsen vor ihnen aus dem restlichen Gebirge heraus.


    Tamy rechnete jeden Augenblick damit, dass sich einer der Felsbrocken aus dem übrigen Gestein löste und tatsächlich die Form eines dieser bedrohlichen Burgwächter annahm, um dann mit riesigem Steinschwert auf sie zu zeigen und ihr den Eintritt zu verwehren.


    Ihre Kehle war trocken, obwohl sie erst vor zwei Stunden gerastet und ihren Durst an einem Wasserloch gestillt hatte.


    Die Schlucht, die sich vor ihren Augen auftat, sah düster und unheimlich aus. Selbst die Sonne schien die Anwesenheit der Dunkelheit zu fürchten und sandte nur einige spärliche Strahlen, von denen auch nur wenige den Boden erreichten. Kleinere Gesteinsbrocken lösten sich in der Höhe und rieselten herab.


    Tamy kramte die Karte hervor, in der Hoffnung, diese würde ihr einen anderen Weg zeigen. Diese Schlucht versprach nichts als Unheil.


    „Was hast du?“, fragte Möhre. „Schon wieder Angst?“


    Sie antwortete nicht.


    Stattdessen trat sie einfach an Möhre vorbei und steuerte mit strammem Schritt auf die Schlucht zu. Noch einmal werde ich mir nicht die Blöße geben und dir meine Furcht zeigen, dachte sie grimmig.


    Als sie den Eingang zur Schlucht erreichte, kroch ihr dennoch eine eiskalte Hand über den Rücken. Sie fühlte sich, als wäre sie am Grunde eines Sees festgekettet und spüre über sich nichts weiter als das enorme Gewicht der Wassermassen.


    Doch diesmal gab es kein Zögern. Sie hatte schon so vieles überstanden, das würde sie auch schaffen!


    „Na?“


    Möhre stand neben ihr. Seine Stimme hatte etwas Drängendes, Unangenehmes.


    „Was, na? Wir gehen jetzt da rein. Ganz einfach“, entgegnete Tamy, bemüht darum, fröhlich und entspannt zu klingen.


    Doch dem war ganz gewiss nicht so.


    


    Der Wind brüllte hier oben wie ein Löwe auf Beutezug. Mit unsichtbaren Klauen zerrte er an der Kapuze des Mannes. Der Nachtlord hatte erneut Stellung vor dem Turmfenster bezogen.


    So ging es nun schon seit einigen Tagen.


    Er hasste es, zu warten.


    Obwohl schon viele, viele Jahre alt, hatte er es nie geschafft, die bohrende Ungeduld in seinem Innern zu überwinden. Was hielt sie auf?


    War sie vielleicht an der Schlucht der Wahrheit gescheitert?


    Er blickte zum Horizont und konnte von hier aus die Nebelschwaden sehen, die sich aus dem Altosgebirge empor schwangen, wie die Schwingen eines mächtigen Greifen. Die Schlucht der Wahrheit?


    Der Nachtlord zog den Mantel enger um sich. Ihn fröstelte.


    Wenn sie schon daran scheiterte, dann war sie keine gute Kämpferin. Keine Herausforderung für ihn!


    „Sie wird kommen“, erklang eine Stimme hinter ihm.


    Der Nachtlord wandte sich nicht um, sondern starrte weiter auf das Gebirgsmassiv.


    Das Licht, in das die Gestalt nun trat, verlieh der Stimme ein Aussehen. Ebenfalls in einen tiefblauen Mantel gehüllt, verbarg die Kapuze auch sein Gesicht.


    Der zweite Nachtlord stellte sich hinter seinen Kameraden.


    „Ungeduld ist eine Tugend der Schwachen“, flüsterte er ihm zu.


    „Wirst du etwa schwach?“


    


    Was ihr als Erstes auffiel, war das völlige Fehlen von Geräuschen, kein Laut, kein Ton, nicht einmal das Pfeifen des Windes war zu hören.


    Die Wände der Schlucht stiegen wie sprossenlose Leitern in den Himmel empor und unwillkürlich fragte sich Tamy, ob irgendjemand vor ihr jemals durch diese Schlucht gegangen war. Sie blickte zu Boden und suchte nach Fußspuren, doch der Weg war kiesig und glatt wie ein Brett.


    „Hörst du was?“


    Möhre verneinte.


    „Seltsam, nicht?“


    „Warum reden, wenn es nichts zu sagen gibt? Ich meine, vielleicht hält es Mutter Natur an diesem Ort so. Es gibt nichts, das hier und jetzt gesagt oder getan werden muss. Die absolute Stille, der Hort der Ruhe, nur die pure Besinnung auf sich selbst. Grandios!“


    Woher kamen diese nachdenklich machenden Bemerkungen, die Möhre immer wieder verlauten ließ? Was war in dem Brunnen gewesen, in den er gefallen war? Tatsächlich nur der Trunk der Unsterblichkeit?


    Verlieh diese Unsterblichkeit gleichzeitig auch das Wissen um die grundlegenden Zusammenhänge einer Welt und solch große Erfahrung, sie sprachlich auszudrücken? Warum machte er immer einen so selbstsicheren Eindruck?


    Vielleicht empfand Möhre keine Furcht, weil er wusste, dass er nicht sterben konnte. Er wusste, dass er Fehler machen konnte, aber nichts, was er tat, hätte weitreichende Konsequenzen. War das die wahre Unsterblichkeit, zu wissen, dass nichts und niemand einem etwas antun konnte?


    Tamy überlegte, was wohl mit ihr geschehen wäre, wenn sie vom Quell des Lebens getrunken hätte. Oder wenn sie statt des Geschichtensteins Großvater ein paar Tropfen dieses Elixiers mitgebracht hätte.


    Dann hätte sie zwei Fliegen mit einer Klappe erlegt, seine Unsterblichkeit und die damit verbundene Fähigkeit, den Stein allen Gefahren zum Trotz selbst zu finden.


    Verflixt, schimpfte sie in Gedanken, warum habe ich im Tempel nicht daran gedacht? Es hätte so vieles so einfach gemacht. Warum dachte sie auch nie gründlich nach?


    Doch als sie sich an die Gardisten erinnerte, ihre Augen, ihre flehende Blicke, ihre Knochen, die krachend brachen, als die Steinfrösche auf sie sprangen, da erkannte sie, dass es mehr als Unrecht gewesen wäre, nicht nur ihr eigenes Leben zu retten, sondern auch noch ein Zweites, das nicht das Leben eines Soldaten gewesen wäre.


    Sie hätte sich schändlich gefühlt, den Tod von so vielen Männern für ihre eigenen Zwecke zu nutzen.


    Was wohl in Bergenfels geschehen war? Rechnete Erster Verwalter Arte noch immer mit der Rückkehr seiner Gardesoldaten? Seit ihrem Aufbruch vom Labyrinthberg war eine Woche vergangen und seit sie aus Bergenfels aufgebrochen war, mindestens zwei.


    Nein, Arte würde nicht mehr warten. Vielmehr würde er versuchen, jemand Neues für diesen selbstmörderischen Auftrag zu rekrutieren. Tamy hoffte und betete zugleich, dass er niemanden fand.


    Ihre Gedanken schweiften zu Großvater.


    Was er wohl gerade tat? Ob er ihr die heimliche Abreise verziehen hatte?


    Wenn ja, dann würde er im Garten sein und sich um seine Blumen kümmern. Wenn nicht, dann ... sie wusste nicht, was dann.


    Er war zu alt, um sie zu suchen, zu gebrechlich. Er wusste, was er sich zutrauen konnte und was nicht und diese lange Reise gehörte ganz gewiss nicht zu den Dingen, die er noch bewältigen konnte.


    Bei der Vorstellung, dass die Sumpfprinzessin ihn statt sie selbst gefangen genommen hätte oder Großvater in einem alten Kessel aus einer riesigen Monsterschlange geschleudert worden wäre, musste sie unwillkürlich lächeln. Sie gestand sich ein, dass sie zu gern sein Gesicht bei alledem gesehen hätte. Wahrscheinlich ein Bild für die Götter.


    Gab es überhaupt Götter?


    Bevor sie weiter darüber nachdachte, wunderte sich Tamy, welche Fragen sie sich gerade stellte. Lag es daran, dass jede Ablenkung durch Lärm oder andere Geräusche verschwunden war und so alle ihre Gedanken zu Ende gedacht werden konnten.


    Zu ihrer völligen Verwunderung musste sie außerdem feststellen, dass sie, gänzlich von ihr unbemerkt, weiter gegangen war. Jetzt konnte sie nicht einmal mehr sagen, wie lange sie schon unterwegs war.


    Sie blickte zu Möhre.


    Obwohl seine Augen immer den Eindruck erweckten, dass sie irgendeinen Punkt fixierten, kam es ihr diesmal so vor, als ob er auch über etwas Wichtiges und Sinnvolles nachdachte. Sie wollte ihn nicht stören, genauso wenig, wie sie wollte, dass er sie ansprach.


    Also, gab es Götter? Oder lag es, so wie Großvater sagte, bei jedem selbst, wie die Saat seines Schicksals spross, ob daraus ein kräftiger Baum oder ein weitfächriger Busch wurde?


    Einmal, auf dem Steg am Goldteich mit den Beinen im ockerfarbenen Wasser, hatte Iny ihr erzählt, dass es einen Gott geben müsse.


    Auf Tamys erstaunte Frage, warum es denn so sein müsse, hatte ihre Freundin vergnügt geantwortet: „Na, wem soll man denn sonst die Schuld geben, wenn etwas nicht klappt?“, woraufhin beide in helles Gelächter ausgebrochen waren.


    Plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf.


    So abwegig, wie er im ersten Moment schien, war er beim genaueren Überlegen nicht mehr.


    Vielleicht war der Nachtlord ein Gott? Vielleicht der Gott, dachte sie, obwohl es mehr ein schwache Feststellung, denn eine ernst gemeinte Frage war. Und sie wollte sich mit ihm messen?


    Tamy schluckte. Ein Kampf mit einem Gott?


    Doch bevor sich dieser Gedanke völlig in ihrem Geist festsetzen konnte, unterdrückte sie ihn, indem sie sich auf ihre Schritte konzentrierte, ein altes Hilfsmittel, das Iny ihr beigebracht hatte. Nach fünfzig Schritten blickte sie auf.


    Und erschrak.


    „Möhre, dort!“


    Sie deutete auf den Nebel, der über den Pfad fluste wie dicke Wolle.


    An einigen Stellen faserte er zu grauen Fingern, die sich allesamt in Tamys Richtung krümmten. Hinter der grauen Wand sah sie Silber glänzen. Silber, in einer eigenartigen Form. Und die Silhouette einer vielarmigen Gestalt davor.


    „Kommt näher“, scholl es ihr entgegen. „Ihr werdet erwartet.“


    Eine Falle des Nachtlords? Hatte sie schon die Schwelle zu seiner Festung übertreten, ohne es zu bemerken?


    „Nein, sie haben nichts damit zu tun“, erriet die Gestalt Tamys Gedanken. Oder konnte sie sie lesen? Sie blieb verborgen hinter der Nebelwand.


    „Ja, das tue ich. Ich kann all das sehen, was Ihr seht und all das hören, was Ihr hört. Nichts bleibt mir verborgen, sogar das, was noch kommen wird, vermag sich meinem Blick nicht zu entziehen.“


    Was noch kommen wird? Könnt Ihr die Zukunft sehen?


    „So ist es. Diese Welt dreht sich, weiter und weiter. Ich vermag es, ihren Lauf zu ändern, ihn zu verlangsamen oder ihn zu beschleunigen. Die Vergangenheit verneigt sich vor mir, wie auch die Zukunft. Ich bin das Orakel der Zeit.“


    „Und was tut Ihr hier? Meiner Karte nach liegt hinter dieser Schlucht die Knochenfestung.“ Jetzt sprach Tamy wieder normal.


    Noch immer konnte sie nur den Umriss der Gestalt erkennen. Der Nebel umgab sie wie eine undurchlässige Rüstung.


    „Ich bin der, der das Tor öffnet, der die Brücke freigibt, mit deren Hilfe jeder den Abgrund der Lüge überqueren kann, um schließlich an das Ziel seiner Wünsche zu gelangen.“


    „Hält Euch der Nachtlord hier gefangen?“


    „Niemand kann mich gefangen nehmen. Nenn mich den Urverstand, den Keim des allgegenwärtigen Geistes. Nein, ich bin vom Anbeginn allen Denkens hier. Hier prüfe ich und hier richte ich.“


    „Wen richtet Ihr?“, fragte Tamy zögerlich.


    „Denjenigen, der die Lüge verkündet. Der, der die Wahrheit spricht, darf selbst eine Frage an mich stellen. Jedoch nur eine.“


    Die schemenhaften Arme bewegten sich wie ein vielspeichiges Rad.


    Tamy seufzte. Dieses Wesen stand als letztes Hindernis zwischen ihr und der Knochenfestung des Nachtlords. Der letzte Berg, den es zu erklimmen galt.


    „Stellt Eure Fragen!“


    „Wartet“, dröhnte die Gestalt plötzlich. „Ich spüre die Anwesenheit eines zweiten Geistes. Aber er gehört niemandem aus Fleisch und Blut. Sprich, wer seid Ihr?“


    Möhre nannte seinen Namen.


    „Seid Ihr ein Mensch?“


    „Nein.“


    „Was dann?“, fragte die Gestalt.


    Möhre sah zu Tamy. Die zuckte mit den Schultern und machte selbst ein fragendes Gesicht.


    „Weiß nicht.“


    „Ich sehe, dass das Wissen der Welt in Euren vormals leblosen Körper Einzug gehalten hat. Ihr habt ein Geschenk erhalten. So wie einige andere vor Euch.“


    „Es gibt mehr wie mich?“


    „Ich kann Eure Frage nicht beantworten. Nur sie darf eine Frage stellen. Doch erst muss sie die Meinigen beantworten.“


    Drei! Es waren drei Fragen, die Tamy stellen wollte.


    Eine davon betraf die Zukunft, die Zweite die Vergangenheit und die Dritte die Gegenwart. Doch nicht ihre, sondern Möhres Gegenwart. Alle drei Fragen wogen gleich schwer, aber nur eine würde sie stellen können. Nur welche?


    „Seid Ihr bereit?“, riss sie die Stimme aus ihrer stillen Verzweiflung.


    „Ja.“


    „Was ist Eure größte Schwäche?“


    Wie bitte?


    „Soll ich die Frage noch einmal stellen?“


    „Nein, nein, ich hab schon verstanden“, gab Tamy schnell zurück. Nicht, dass die Gestalt noch glaubte, sie hätte Probleme damit, diese Frage zu beantworten.


    Meine größte Schwäche? Größte Schwäche?


    Verflixt, diese Frage war wirklich schwierig zu beantworten. Wenn man sich selbst beurteilen sollte, war es nicht so leicht, als wenn man andere einschätzte.


    Wäre doch nur Iny hier!


    „Fällt es dir nicht ein?“, flüsterte Möhre. „Es ist doch offensichtlich.“


    „Was meinst du?“


    „Nun stell dich nicht so an, du musst doch ganz genau wissen, was deine größte Schwäche ist.“


    War Furcht zu haben eine Schwäche? War es nicht so, dass Angst einen vorsichtig machte, dazu beitrug, nicht blind in sein Verderben zu laufen?


    Andererseits hatte sie ihre Angst zum Beispiel davor zurückschrecken lassen, die Besenkammer zu betreten.


    Wäre Iny nicht gewesen und hätte sich bereit erklärt, die Kammer an Tamys statt zu betreten, würde sie noch immer zu Hause sitzen.


    Auch als sie nach dem Erlebnis im Tempel auf dem Labyrinthberg aufgeben und umkehren wollte, war es nur Möhre zu verdanken gewesen, dass sie es nicht tat.


    Sie sah ein, dass Furcht zwar manchmal ein guter Ratgeber, aber niemals wirklicher Antrieb sein konnte.


    So sagte sie: „Angst! Angst zu haben, ist meine größte Schwäche!“


    „Siehst du, so schwer war es doch nicht, oder?“, raunte Möhre. Tamy warf ihm einen ärgerlichen Blick zu.


    Die Gestalt schwieg. Nur ihre Arme bewegten sich zu einer unhörbaren Melodie. Dann endlich sagte sie: „Was ist Eure größte Stärke?“


    „Dabei kann ich dir leider nicht helfen“, mischte Möhre sich ein und zuckte mit den Schultern.


    Tamy ließ sich nicht auf seine freche Bemerkung ein. Stattdessen konzentrierte sie sich wieder auf die Frage des Orakels.


    Was konnte sie besonders gut? Worin bestanden ihre Talente? Hatte sie überhaupt welche? Doch, stellte sie ein paar Atemzüge später fest, jeder Mensch hat Talente.


    Einige erkannte man als solche: das trefflich gemalte Bild eines jungen Mädchens an einem Weiher, eine wunderbar komponierte Melodie, die einem Tränen der Verzückung in die Augen trieb, oder eine prächtig gearbeitete Statue, auf deren Gesicht man selbst feinste Hautfalten erkennen konnte. Aber auch ein Bäcker besaß Talent, das Talent, wohlschmeckendes Brot zu backen.


    Aber ich verfüge weder über handwerkliches noch künstlerisches Geschick, dachte Tamy. Doch hatte Talent immer etwas mit Handwerk oder künstlerischer Begabung zu tun?


    Ihre Gedanken gingen zurück zu der alten Frau in Bergenfels, die am Bett des kranken Mädchens gesessen hatte. Besaß sie nicht das Talent der Güte und des Mitgefühls? So wie Tamy.


    War sie nicht aus Mitgefühl ihrem Großvater gegenüber zu diesem Abenteuer aufgebrochen? Hatte sie nicht aus Mitleid der Einsamen Prinzessin versprochen zurückzukehren? Hatte sie sich nicht aus Erbarmen für eine ihr unbekannte Kranke von Erster Verwalter Arte unter Druck setzen lassen, das Elixier der Unsterblichkeit zu finden?


    „Mitgefühl. Meine Stärke ist die Anteilnahme am Schicksal anderer. Die schweren Stunden des Lebens kann man mit mir teilen. Ob es hilft, vermag ich nicht zu sagen, aber ein halber Sack mit Sorgen trägt sich leichter als ein Voller“, sagte sie und es wunderte sie fast, wie leicht es ihr von den Lippen kam. Es musste richtig sein.


    Wieder schwieg das Orakel.


    Dann stellte es die letzte Frage.


    „Was, glaubt Ihr, macht Euch einzigartig?“


    Tamy bekam Kopfschmerzen von der ungewohnten Anstrengung, sich solche Gedanken machen zu müssen. Normalerweise ließ sie jeden Gedanken los, wenn er sie in seiner Komplexität zu überwältigen drohte.


    Aber hier, vor dem Orakel und mit einem Bein schon an den Toren zur Knochenfestung, musste sie ihren Geist besonders anstrengen, damit man sie passieren ließ.


    Was macht mich einzigartig, wiederholte sie leise.


    Irgendwo hatte sie schon einmal einige Sätze zur Einzigartigkeit von Menschen gehört. Nur wo?


    Von Großvater? Tatsächlich? Tamy konnte sich nicht erinnern. Iny? Nein, sie war zu verspielt, noch zu sehr Kind, als dass sie derart kluge Worte gesagt hätte.


    Vielleicht in der Schule? Nein, die beiden älteren Damen kümmerten sich eher um die Erklärungen zur Natur des Lesens und Rechnens und weniger darum, warum ihre Schüler wohl einzigartig waren. Höchstens in der Benotung der Jungen und Mädchen konnte man so etwas wie Unverwechselbarkeit feststellen. Aber das meinte das Orakel sicherlich nicht...


    Verlegen kratzte sie sich den Arm. Die Karte in ihrer Brusttasche knisterte. Die Karte!


    Es war, als ob jemand den schwarzen Vorhang vor ihrem inneren Auge weggezogen hatte. Bühne frei!


    Endlich wusste sie es wieder. Großvater hatte ihr die Geschichte vom fahrenden Händler erzählt, der ihm die Karte und den Geschichtenstein gegeben hatte. Er hatte ihm auch etwas zur Einzigartigkeit der Menschen erzählt. Wie war nur der genaue Wortlaut?


    Tamy schloss die Augen und der Abend, an dem Großvater ihr die Geschichte von dem Händler erzählt hatte, wurde von einem nebelhaften Schemen zu einem klaren Bild. Sie hörte seine knarrende Stimme und seine Worte drangen in ihr Bewusstsein. Als Tamy die Augen wieder öffnete, klangen sie noch immer nach, wie ein Echo in den Weiten ihres Geistes.


    „Mein Verstand macht mich zu etwas Einzigartigem. Niemand denkt dieselben Gedanken wie ich, weswegen auch keiner genau dasselbe tut wie ich. Es gibt immer Unterschiede, so klein sie auch sein mögen. Das ist es, was jeden Menschen einzigartig macht. Und somit auch mich.“


    Diesmal wartete Tamy darauf, dass das Orakel schweigen würde, aber es sprach sofort zu ihr.


    „Es scheint, als hättet Ihr Euch auf dem Weg hierher viele Gedanken gemacht. Heute habt Ihr einen wichtigen Schritt in Eure Zukunft getan, Ihr beginnt Euch selbst zu erkennen. Viele schaffen dies nicht, sie führen ein Leben in Blindheit, Unkenntnis und Maßlosigkeit. Pflegt diese Überlegungen, die Ihr heuer tatet Euer ganzes Leben lang und lernt aus Euren Fehlern. Trefft gute Entscheidungen und führt die Unwissenden, spendet Ihnen Trost und Hoffnung. Euch erwartet große Verantwortung. Werdet ihr gerecht.“


    Das Orakel machte mit seinen unzähligen Armen fortwischende Bewegungen. „Ihr dürft nun über die Brücke gehen.“


    Der Nebel stieg auf.


    „Halt wartet! Verwehrt Ihr mir meine Frage?“


    „Stellt sie!“, forderte das Orakel, das sich mit dem Nebel aufschwang.


    Tamys Magen verkrampfte sich schlagartig. Auf diesen Augenblick wartete sie schon so lange.


    „Wo sind meine Eltern? Sind sie tot? Leben sie? Sagt es mir!“, schrie sie dem davonschwebenden Orakel zu.


    „Sie waren immer ganz in Eurer Nähe. Ganz nah bei Euch, so nah, dass Ihr nur die Hand ausstrecken müsstet, sie zu berühren“, hallte es ihr entgegen. Dann war der Nebel verschwunden und strahlendblauer Himmel offenbarte sich Tamys Augen. Vögel kreisten hoch über ihr und stießen krächzende Laute aus.


    Vor ihr lag eine Brücke.


    Sie schien aus purem Gold zu sein, doch als Tamy näher ging und einen Blick auf das Geländer warf, sah sie, dass es blankpoliertes Metall war, in dem sich die Sonnenstrahlen fingen und zurück geworfen wurden.


    Was sich unter ihr befand, entzog sich jedem Blick. Die Wände der Schlucht vereinigten sich an einem Punkt in der Tiefe wie ein umgedrehter Weinkelch.


    Die Antwort, die ihr das Orakel gegeben hatte, war alles andere als befriedigend gewesen. Im Gegenteil, Tamy war richtig wütend.


    Von einem Wesen, das für sich in Anspruch nahm, alles zu wissen, die Vergangenheit und die Zukunft zu kennen, hatte sie etwas anderes als ein neues Rätsel erwartet.


    Ganz in ihrer Nähe. Hier? Oder etwa in Lemmerich? Wo war dieser Ort, den das Orakel benannt hatte? Nur den Arm ausstrecken, um sie zu berühren? Pah!


    In einer trotzigen Reaktion streckte Tamy die Hand aus. „Siehst du“, rief sie irgendwohin, „ich tue es, aber meine Eltern sehe ich nicht.“


    Möhre fasste ihr ans Bein. „Ich bin dir nicht böse, dass du das Orakel nicht gefragt hast, wo die Anderen meiner Art leben. Aber eines muss ich trotzdem wissen.“ Möhre legte eine bedeutungsschwangere Pause ein.


    „Das Orakel sprach von meinem vormals leblosen Körper. Gibt es da etwas, das ich erfahren müsste?“


    Tamy sah hinunter zu ihrem Freund. „Reicht es dir nicht zu wissen, dass es noch mehr von deiner Art gibt? Was stört sich die Zukunft an der Vergangenheit?“


    Möhre stieß einen lang gezogenen Seufzer aus. „Du hast Recht. Lassen wir begraben, was begraben ist.“


    „Du hörst dich an wie ein Hund“, gab Tamy lachend zurück.


    „Vielleicht bin ich ja einer. Wuff“, machte Möhre. Sein Lachen klang wie ein lautes Schnarchen.


    „Na, komm, kleines Hündchen. Wir gehen jetzt und drüben findest du bestimmt ein Bäumchen, an dem du ...“


    „Noch ein Wort und ich beiße dich!“, knurrte Möhre.


    Er sprang an Tamy vorbei und betrat das goldschimmernde Band, das sie auf die andere Seite führen würde.


    


    Sie hatte es geschafft!


    Er hatte es deutlich spüren können. Es war wie ein Rumpeln gewesen, ein Poltern in einer anderen Dimension.


    Der Nachtlord fegte aus dem Saal. Stumme Blicke folgten ihm.


    Er lief durch kalte Gänge, überquerte eine Brücke, die sich über einen Strom aus Feuer spannte und erreichte schließlich den Burghof.


    Die Nacht erwartete ihn wie einen guten Freund.


    Er überprüfte das Torgitter. Groß, massives Eisen, kein Durchkommen. Der Nachtlord lächelte entschlossen. Allein schon dieses Gitter wird sie lange aufhalten.


    Sein Blick wanderte nach oben.


    Kleine, schwarze Schatten flatterten über den vom bleichen Mond beleuchteten Himmel und verschwanden in den Nischen des Festungsturms, der wie ein schlanker Riese in den Nachthimmel ragte.


    Dort oben lagen die Steine, fest verschlossen hinter einer Tür, die nur mit einem besonderen Schlüssel zu öffnen war. Ob sie ihn erkennen würde, fragte sich der Nachtlord.


    Aber im selben Augenblick befand er, dass dies schon viel zu weit ging. Bis in den Turm hinauf sollte das Mädchen es schließlich nicht schaffen.


    Soweit seine Erinnerungen zurückreichten, war es nur ein paar Wenigen gelungen, in die Festung einzubrechen und nur einigen war es geglückt, einen der Steine zu erbeuten.


    Auch sie wird zu den Glücklosen gehören, hoffte er. Doch wirklich sicher war er sich nicht. Sie war das erste Mädchen, vor ihr waren nur Jungen hierhergekommen.


    Wenn sie es schaffte, würde sie eine neue Ära, eine gänzlich neue Epoche in der Geschichte des Steins einläuten.


    Was würde geschehen? Würde sie allen Fallen trotzen, jedes Hindernis überwinden? Oder würde sie schon bei der ersten Hürde versagen?


    Er würde alle Möglichkeiten nutzen, sie am Diebstahl einer seiner Geschichtensteine zu hindern. Doch warum nur zweifelte er so stark an seinen Fähigkeiten?


    Alle Vorbereitungen waren abgeschlossen. Nichts würde ihn daran hindern können, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Seine Gefährten erwarteten bereits das Urteil. In ihre Mäntel gehüllt harrten sie im Saal der Wahrheit auf die endgültige Entscheidung.


    Schnell stakte er zu den Ställen, die an der äußeren Begrenzung der Mauer lagen und in dem seine treuen Untergebenen auf seine Befehle warteten.


    Er öffnete die Stalltür. Feuchtwarme Luft warf sich ihm wie ein fester Schild entgegen. Lautes Wiehern drang zu ihm, dazwischen ein Schaben und Kratzen.


    „Wieder einmal ist es an der Zeit. Reitet los!“


    Mit diesen Worten trat er beiseite und hielt die Stalltür offen, als die Knochenreiter an ihm vorbeipreschten. Es war eigentlich eine unnötige Geste, denn auch das geschlossene Torgitter in der Festungsmauer hielt sie nicht auf. Sie ritten einfach hindurch, grausame Geister auf knöchernen Pferden, die nur ein Ziel kannten. Jeden Eindringling zu vertreiben!


    Der Nachtlord spähte ihnen hinterher, dann ging er über den Hof zurück zum Eingang des Festungsbaus.


    Hier gab er den drei winzigen Gestalten letzte Anweisungen. Kichernd bestätigten die Spießgesellen seine Befehle.


    Er ließ sie zurück und machte sich auf den Weg in den Turm hinauf. Sollte sie es wider Erwarten tatsächlich schaffen, würde er sie dort erwarten.


    Schließlich hatte sie ihn schon einmal überrascht.


    


    Das Huftrampeln war schon von weitem zu hören.


    Tamy und Möhre sahen sich um.


    Vor ihnen breitete sich ein riesiges Geröllfeld aus, überall lagen schmutzige Steine mit weißgrauem Staub überzogen.


    Das dämmrige Abendlicht war herangekommen und irgendwo in der Ferne schimmerte eine blaue Aura.


    „Wir verstecken uns lieber“, sagte Tamy schnell.


    Der große Felsen, der zwischen all dem Geröll wie ein Berg aufstieg, würde sie verbergen. Sie stolperte dorthin.


    Immer wieder rutschte ihr Stiefel von den glatten Steinen ab. Ihre Hand suchte Halt und zuckte zurück. Die Steine waren heiß. Entweder waren sie durch die Strahlen der Sonne erwärmt worden, oder es gab etwas, das in ihrem Innern glühte …


    Aber Tamy blieb nicht die Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Sie sah zu Möhre, der vor ihr hin und her sprang. Der Stoff an seinen Füßen rauchte.


    „Vorsicht, du verbrennst ja“, rief sie ihm zu.


    Möhre blieb stehen. Augenblicklich stieg feiner Rauch von unten auf.


    „Komm her, ich trage dich.“


    Mit einem gewaltigen Satz landete Möhre in ihren Armen. „Hätt` ich nicht gedacht, dass du mich mal wie ein Baby tragen musst. Das ist so erniedrigend.“


    Tamy überlegte kurz, ob sie ihm sagen sollte, dass sie das schon immer gemacht hatte, doch ihr blieb keine Zeit, auf Möhres persönliche Eitelkeiten einzugehen.


    Sie erreichte den Felsen und kniete sich hinter ihn. Das blaue Flimmern kam näher. Darin konnte sie weiße Umrisse ausmachen.


    Es dauerte nicht lange, bis sie ganz genau erkennen konnte, was sich ihr dort in wildem Ritt näherte.


    Ihr Herzschlag setzte aus.


    


    Skelette.


    Weiß und fleischlos trugen sie die Köpfe von Fledermäusen. Ihre Münder waren zu einem schrecklichen, silbrig glänzenden Grinsen verzogen. Knochenreiter!


    Die Erinnerung kam mit dem Schrecken.


    Iny hatte es ihr erzählt. Die Fledermaus mit dem silbernen Gebiss.


    Doch konnte es sein? Hatte Großvater sich beim Bau des „wilden Tieres“ in der Besenkammer an diesen Kreaturen orientiert?


    Dann musste er gewusst haben, wie die Knochenreiter aussahen und das hieß, dass er hier gewesen war, vielleicht genau am selben Platz wie sie jetzt. Aber diese Gedanken klangen zu abwegig, zu unerhört, zu unglaublich, als dass sie wahr sein konnten.


    Aber es musste so sein. Das waren die Knochenreiter, ihr bekannt als Schattenmorks und Großvater war ihnen bereits begegnet!


    Die eisige Hand, die nur einen Wimpernschlag darauf ihre Kehle zudrückte, verstärkte weiter ihren Griff. Aus ihrem Mund kam nichts mehr außer einem traurigen Röcheln.


    Warum hast du mir nie die Wahrheit gesagt, klagte sie ihren Großvater leise an und weinte.


    „Was siehst du?“, fragte Möhre und reckte den Kopf. Tamy schniefte die Tränen weg und hob ihn ein Stück über den Felsen. „Was ist denn das?“


    „Das sind die Knochenreiter, Spießgesellen des Nachtlords. Sie waren es, die die Geschichtensteine in die Festung gebracht haben. Und jetzt scheint es so, als ob sie hinter uns her wären.“


    Auch Tamy spähte jetzt wieder über die Felsenkante.


    Die Geisterreiter waren bis auf weniger als fünfzig Schritt heran. Sie hatten ihre Schwerter gezogen, die wie Eis beim Mondlicht einer bitterkalten Nacht glänzten.


    „Was sollen wir tun?“, fragte Tamy, die sich der Ausweglosigkeit ihrer Lage immer bewusster wurde. Mit jedem Hufschlag, den sich die Reiter näherten, schlug ihr Herz fester und fester, schneller und schneller.


    „Das ist eine Frage, die ich nicht beantworten kann“, erwiderte Möhre völlig ruhig. „Aber ich würde vielleicht erst einmal abwarten, was diese Kerle überhaupt wollen. Weglaufen nützt nichts. Sie würden dich über den Haufen reiten. Bleib hier sitzen, mehr kann ich dir nicht raten.“


    Tamy zog den Kopf ein und rutschte am Felsen in die Hocke.


    Sie schloss die Augen und zwang sich so ruhig zu atmen, wie es in ihrem Fall möglich war.


    Würden sie sie umbringen? Bis jetzt war es immer so gewesen, dass sie halbwegs unbeschadet aus ihren Abenteuern herausgekommen war.


    Plötzlich kam ihr eine Idee. Vielleicht waren die Knochenreiter nichts weiter als eine Attrappe!?


    Iny hatte schließlich gesagt, die Fledermaus in der Besenkammer war ausgestopft gewesen.


    Hatte Großvater vielleicht nur den Kopf eines Knochenreiters gefunden und ihn anschließend als abschreckendes Beispiel präpariert? Tamy schauderte, als sie sich vorstellte, wie Großvater über das Geröllfeld gelaufen und mit seinem Fuß gegen einen runden Gegenstand gestoßen war.


    Doch lange Überlegungen führten zu nichts. Sie musste es einfach tun. Wie Möhre schon richtig erkannt hatte, flüchten konnte sie nicht, also blieb nur Angriff.


    Mit einem Schrei, der all ihre Furcht in die beginnende Nacht trug, sprang sie auf.


    Sie sah die Knochenreiter heranpreschen.


    Jedes Haar an ihrem Körper richtete sich wie ein wehrhafter Stachel auf.


    Sie schrie noch immer und breitete die Arme aus.


    Kommt, kommt und holt mich, schleuderte sie den Geistern entgegen.


    Und die Knochenreiter kamen.


    Sie schwangen ihre Schwerter wie furchtbare Sensen.


    Der erste Reiter erreichte Tamy.


    Er holte aus und …


    Diesmal war es Möhre, der einen markerschütternden, lang gezogenen Schrei ausstieß. „Nein!“


    Der zweite Knochenreiter war bei ihr.


    Auch seine Klinge pflügte durch Tamy.


    Der Dritte …


    Vierte …


    Fünfte …


    Und mit ihnen ihre Schwerter.


    


    Dann waren sie vorbei.


    Mehr als ein Dutzend Reiter hatten ihre grausame Arbeit verrichtet.


    Möhre sah, wie sie ihre Pferde wendeten.


    Sein Blick fiel auf Tamy, die noch immer mit ausgebreiteten Armen dastand.


    Sie sah ihn an.


    Und …


    … lächelte.


    Ja, sie lächelte.


    Daraus wurde ein Lachen, befreiend und stark, ein Lachen, das sich wie ein Adler in den Himmel erhob.


    „Siehst du, siehst du, sie können mir nichts anhaben“, wiederholte Tamy in einem fort und begann einen Freudentanz aufzuführen. „Es sind Geister, mehr nicht. Sie sollen nur die Leute erschrecken, aber wirklich schaden können sie niemandem.“


    Sie nahm die Arme herunter. „Du hattest Angst um mich, hab ich Recht?“


    Möhre schwieg.


    Er sah zu den Knochenreitern, die erneut angaloppiert kamen. Er sah jetzt, dass die Pferdehufe den Boden kaum berührten. Doch wie konnte es sein, dass man trotzdem den Hufschlag hörte?


    Möhre schob es auf Zauberei, genauso wie die Anwesenheit der Erscheinungen.


    „Wer ist denn nun der Angsthase von uns beiden?“, fragte Tamy und stupste ihn an. „Ja, jetzt fehlen dir die Worte.“


    Mit einem abfälligen Blick in Richtung der Reiter machte sie sich daran, weiterzugehen. „Komm. Es wird uns nichts geschehen.“ Möhre nickte und folgte ihr.


    Dann waren die Knochenreiter wieder heran. Und wieder senkten sie ihre Schwerter. Und wieder geschah ... nichts.


    Möhre spürte nur einen Windhauch, der durch seinen Körper strich.


    So liefen er und Tamy, die sich bald überhaupt nicht mehr an der Anwesenheit der Knochenreiter störte, weiter, der Festung des Nachtlords entgegen. Irgendwann war der Spuk vorbei und die Reiter galoppierten einfach davon.


    „Wurde auch Zeit“, sagte Möhre knurrig.


    Er hatte Tamy den Spruch vom Angsthasen noch nicht verziehen.


    „Wieso? War was?“, fragte Tamy und wieder stand ein spöttisches Grinsen in ihrem Gesicht.


    „Das weißt du doch ganz genau.“


    „Nein, weiß ich nicht.“


    „Dann stirbst du eben dumm.“


    Tamy hielt an.


    Ihre Miene war von einen auf den anderen Augenblick versteinert. „Das war gemein, das war richtig gemein.“


    „Ich weiß, war auch nicht so gemeint. Aber du brauchst mich auch nicht aufzuziehen, nur weil ich Angst um dich habe. So etwas tut man nämlich auch nicht.“


    Tamy nickte und trottete langsam weiter. „Was hältst du davon“, begann sie schließlich, „wenn wir so tun, als ob nichts geschehen wäre? Ich hab` dich nicht Angsthase genannt und du willst nicht, dass ich sterbe.“


    „Ich habe nicht gesagt, dass ich will, dass du stirbst. So was würde ich nie tun.“


    „Du weißt, was ich meine.“


    „Einverstanden“, erwiderte Möhre. „Tun wir so, als ob nichts war.“ Er hielt Tamy seine Pfote hin und sie schlug ein.


    „Woher wusstest du eigentlich, dass die Knochenreiter dir nichts tun konnten?“


    „Ich habe es nur geahnt. Aber um Gewissheit zu haben, musste ich es ausprobieren.“


    „Das hätte aber ins Auge gehen können, wenn du falsch gelegen hättest.“


    „Hab` ich nicht von dir gelernt, auch mal Mut zum Risiko zu haben?“ Übermütig schoss Tamy einen Stein fort.


    „Solltest du tatsächlich etwas von mir gelernt haben?“, fragte Möhre erstaunt.


    „Wer weiß?“, erwiderte Tamy schmunzelnd. „Bilde dir aber nichts darauf ein.“


    „Ach, wo werd` ich denn?“


    Nach dem Gespräch hatte Tamy das unbestimmte Gefühl, dass Möhres Sprünge höher und weiter waren als vorher. Sie lächelte in sich hinein. Doch dieses Lächeln wurde augenblicklich weggewischt, als sich vor ihr ein rechteckiger, majestätischer Umriss aus der Nacht schälte.


    Sie hatte ihr Ziel erreicht!


    Die Knochenfestung lag vor ihr.


    Sie schien uneinnehmbar.


    


    „Die ist aber verdammt groß“, meinte Möhre.


    Auch Tamy musste den Kopf weit in den Nacken legen, um das Ende der Wehrmauern zu erkennen.


    „Kannst du einen Eingang erkennen?“


    „Ich sehe gleich nach.“


    „Du dort lang, ich dort lang. Die Knochenreiter dürften ihren Herrn bereits gewarnt haben. Also müssen wir sehr vorsichtig sein. Hey, hörst du mir überhaupt zu?“


    Möhre hatte den Blick noch immer nicht von den Zinnen genommen. „So riesig!“


    „Wenn du genug geschwärmt hast, können wir dann anfangen, nach einem Eingang zu suchen? Ich will hier nicht länger als nötig stehen“, drängelte Tamy.


    Sie wartete nicht auf Möhres Antwort, sondern wandte sich nach links, lief bis an die Mauer heran und mit der Hand auf ihr folgte sie dem Bauwerk.


    Stunde um Stunde verrann.


    Die Mondsichel hing golden am Firmament. Ein paar Sterne blitzten hier und da zwischen den Wolken auf.


    Waren die Geschichtensteine wirklich vom Himmel gefallen? Waren es tatsächlich Sterne? Wenn dem so war, dann müssten doch eigentlich alle Sterne Geschichtensteine sein?


    Aber daran zu glauben, war vermessen. Es würde die Sache nämlich unerhört erleichtern. Man müsste nur warten, bis wieder einmal ein paar Sterne auf die Erde fielen und dann nur schneller sein als die Knochenreiter. Da Tamy jetzt deren Geheimnis kannte, konnte sie auch jeden ermutigen, sein Glück zu versuchen.


    Großvater würde wahrlich staunen, wenn sie ihm einen neuen Geschichtenstein vorsetzte. Sie fand, dass sie bei diesem Anlass irgendetwas Heldenhaftes sagen musste. So etwas in der Art: „Hast du etwas Anderes erwartet?“. Oder: „Du traust mir wohl gar nichts zu?“


    Nein, jetzt wusste sie es.


    Da er selbst schon einmal hier gewesen war, würde sie einfach lächelnd abwinken. „Was du kannst, kann ich schon lange.“


    Das klang gut. Als ob der Ritter, der den Drachen erschlug, die befreite Prinzessin auf sein Streitross hievte und ihr ganz beiläufig erklärte, wie einfach alles gewesen sei. Eine Kleinigkeit.


    Jawohl, so würde sie es machen.


    Möhre blieb stehen. Tamy ebenso.


    Sie standen vor einem Gitter. Es war zwei Mannslängen hoch und ebenso breit.


    „Sieht stabil aus“, befand Möhre. „Aber ich passe durch.“


    „Dann schlüpf durch und sieh nach, was dort drinnen ist.“


    Als Möhre wiederkehrte, berichtete er von einem großen Burghof und einer Eingangstür, die in ein Gebäude mit einem Turm führte.


    „Wie komme ich durch dieses Gitter?“


    Tamy legte die Hand auf eines der stählernen Rechtecke. „Eisen. Massives Eisen.“


    „Und wenn du auch versuchst, hindurch zu kriechen?“


    Der Vorschlag klang nicht durchführbar. „War nur so `ne Idee.“


    „Vielleicht denkst du einfach mal nach, bevor du redest“, polterte Tamy los. „Kannst du nachsehen, ob man dieses Gitter hochziehen kann? Da müssen doch irgendwo Seile zum Öffnen sein.“


    Wieder verschwand Möhre. „Das Gitter ist tatsächlich an Seilen befestigt, aber die kann ich nicht bewegen.“


    „Ist schon gut, dafür kannst du nichts.“ Tamy beugte sich nach vorn und tätschelte Möhres Kopf.


    „Das war’s dann wohl“, seufzte sie. „Bleibt nur noch die Möglichkeit, dass wir bis zum Tagesanbruch warten und dann entdeckt werden. Etwas anderes fällt mir nicht ein.“


    „Das ist nicht dein Ernst? Dann können wir gleich jetzt Krach schlagen und den Nachtlord auf uns aufmerksam machen.“ Möhre tippte sich an seinen Kopf. „Du denkst aber auch nicht immer nach, bevor du redest, oder?“


    „Sollte ich probieren, es anzuheben?“


    „Ich will dir nicht zu nahe treten, aber überschätzt du dich jetzt nicht ein bisschen?“, fragte Möhre. Seine Augen glänzten perlmuttfarben im Mondlicht.


    „Lass mich, vielleicht geht’s ja doch.“ Tamy schubste Möhre freundschaftlich zur Seite.


    Sie packte die unteren Holme, spannte ihre Beinmuskeln an, stemmte ihre Füße in den Sand und zog an den Eisenholmen und …


    … wäre wohl mit dem Kopf gegen den Torbogen geknallt, wenn sie nicht rechtzeitig losgelassen hätte, als sich das Gitter um eine verborgene Mittelachse drehte und sie mit sich nach oben zog.


    Auf dem Bauch rutschte sie über die Gitterstäbe in den Burghof und landete unsanft im Dreck.


    „Was war denn das?“, fragte sie, während sie danach im Schatten des Torbogens hockte. Das Gitter war hinter ihr in seine ursprüngliche Position geklappt.


    „Die Seile sind nur eine Attrappe“, hörte sie Möhres Stimme. Er hüpfte neben sie und etwas berührte ihre Hand. „Was ist das?“


    „Das angebliche Zugseil. Es hing einfach nur von der Decke, ohne jede Funktion.“


    Plötzlich kam Tamy die Erleuchtung.


    Es war vielleicht gar nicht so schwer in die Knochenfestung zu gelangen, wie sie zuerst angenommen hatte. Man musste nur das Offensichtliche beiseiteschieben und ein wenig verquer denken.


    Widerwillig zwar musste sie aber dennoch anerkennend nicken. Ein ausgeschlafener Kerl, dieser Nachtlord.


    Niemand wäre so schnell auf die Idee gekommen, dass das Torgitter nicht hochgezogen, sondern auf seine Mitte gekippt werden musste. Sehr einfallsreich.


    „Dort ist die Eingangstür“, sagte Möhre und deutete auf ein erleuchtetes Viereck nicht weit von ihnen.


    „Dann los.“


    Tamy erhob sich, klopfte sich kurz den Schmutz von den Kleidern und trippelte dann auf Zehenspitzen hinter Möhre her.


    


    Tamy drückte ihr Ohr auf die Tür.


    Nichts. Kein Laut.


    Möhre wartete neben ihr.


    Vorsichtig legte sie die Hand auf den Knauf. Er ließ sich mühelos drehen.


    Ein Gedanke galoppierte, wie ein reiterloses Pferd, durch ihren Kopf. Wurde sie erwartet?


    Leise schwang die Tür auf.


    Kalte Luft strömte wie ein unsichtbarer Wasserfall hinaus. Es war ein kleiner Durchgang, an dessen Ende Stufen in die Höhe führten. Tamy sah das Flackern von Fackeln.


    Niemand sprang sie an, niemand attackierte sie, niemand bedrohte sie. Erleichtert atmete sie auf.


    Sie machte die Tür völlig auf und im selben Moment zwei Schritte zurück.


    „Einen wunderschönen guten Abend“, kam es von unten.


    „Von mir auch.“


    „Und auch einen Gruß von mir.“


    „Hast wohl nicht mit uns gerechnet, wie?“


    Filledin kam auf sie zu, Fillegor und Filledak folgten. Ihre braunen Hüte wackelten.


    „Womit haben wir solch hohen Besuch verdient?“, fragte Filledin. Er stemmte die dünnen Ärmchen provokant in die Seite. „Musst du nicht längst im Bettchen liegen?“


    Er lachte meckernd und die zwei anderen Pilze fielen mit ein.


    „Wer sind denn die drei?“, fragte Möhre und trat aus dem Schatten neben der Tür.


    „Huch, wie ich sehe, bist du dieses Mal nicht allein. Wohl Verstärkung. Wer ist dieses nette Kerlchen?“, fragte Filledin.


    Obwohl er bemüht war, sich nichts anmerken zu lassen, war das kurze Zittern in seiner Stimme nicht zu überhören. Er schien sichtlich erschrocken zu sein, zumal Möhre sich auf gleicher Höhe mit ihm befand.


    Der Stoffhase hatte sein linkes Ohr gefährlich über seine Augen geklappt. Unwillkürlich fühlte sich Tamy an einen gefährlichen Piraten erinnert.


    „Irgendetwas an deiner Stimme stört mich, aber ganz gewaltig. Mir fällt auch gleich ein, was es ist.“ Möhre kratzte sich theatralisch am Kopf. „Ach ja, sie klingt so … schmierig. Wie Schneckenschleim.“


    Möhres Gesicht näherte sich jetzt gefährlich dem Pilzhut von Filledin.


    „Hat irgendwer von ihm gewusst?“, fragte Filledak plötzlich, doch er klang nicht ängstlich. Eher wie einer der fragt, ob jemand weiß, wie spät es ist. „Fillegor? Hast du?“


    „Nein, hab ich nicht“, antwortete der und Filledin piepste einen Augenblick später, ohne den Blick von Möhre zu nehmen: „Mir hat der Lord auch nichts verraten.“


    „Der Lord? Sprecht ihr vom Nachtlord?“


    Tamys erstes Erschrecken war verflogen, sie beugte sich nach vorn und stieß Filledin mit dem Finger an. Seine Ärmchen hingen jetzt wie Garnfäden herab. „Hey du, ich rede mit dir.“


    „Warum immer ich? Frag doch die anderen.“


    „Du gemeiner Feigling“, sagte Filledak und schob seinen Kameraden beiseite, der noch zwei Schritte mehr machte und sich hinter Fillegor in Sicherheit brachte. „Natürlich sprechen wir von ihm. Der Nachtlord ist unser Herr. Für deinen einzigartig scharfen Verstand müssten wir dich ja fast schon mit dem Himbeerpokal auszeichnen.“


    „Du hast ein ganz schön loses Mundwerk, mein Freund. Vielleicht sollten wir einfach eine Suppe aus euch machen. Was meinst du?“, brummte der Hase zu Tamy.


    Diese wusste, dass Möhre nur ein Spiel spielte, trotzdem fand sie es gut, den frechen Pilzen etwas Angst zu machen. Nur der, der sich Filledak nannte, war dafür der Falsche, Filledin war da schon viel besser für geeignet. Er wirkte am Ängstlichsten.


    „Du hast Recht“, erwiderte Tamy. „Ich finde, wir sollten mit dem da anfangen.“


    Wie eine Schlange, blitzschnell und gezielt, zuckte sie vor, griff Filledin und hob in die Höhe.


    „So, du Wurm, nun sprich.“


    Tamy öffnete den Mund. Filledin strampelte.


    Tamy spürte einen scharfen Schmerz in ihrer Wade und blickte an sich herab. Fillegor hing an ihrer Hose und biss sie. Es tat höllisch weh.


    Möhre war in einen Ringkampf mit Filledak verwickelt. Gerade zog er dem dicken Pilz den Hut über die Augen.


    Auf einem Bein hüpfte Tamy auf dem Burghof herum und versuchte mit ruckartigen Bewegungen, den Pilz zum Loslassen zu bewegen. Doch der hing wie ein tollwütiger Hund an ihr. Durch die stille Nacht hindurch meinte Tamy sogar ein Knurren zu hören.


    Wieder biss Fillegor zu, doch wenn sie Filledin jetzt losließ, dann würde sie nie erfahren, in welchem Teil der Festung sich der Nachtlord verschanzte.


    Also hüpfte sie weiter und stellte Filledin ihre Fragen, die unbeantwortet blieben. Solange sein Kumpan an Tamys Wade hing, fühlte er sich wohl in Sicherheit.


    Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Möhre wie ein Bärentöter auf dem dritten Pilz saß. „Gib endlich auf“, keuchte der Stoffhase und Filledak keuchte zurück: „Niemals.“


    „Also gut, aber sag nicht, ich hätt` dich nicht gewarnt.“ Möhre senkte die Hand.


    Es gab ein schmatzendes Geräusch, dann tauchte Möhres Faust wieder aus dem Schatten auf. Etwas Weißes klemmte darin. Triumphierend hielt er es in die Höhe.


    „Mein Hut, du hast mir den Hut zerrissen“, heulte Filledak plötzlich laut auf. „Nein, nein, das war so nicht abgemacht.“


    „Hast du gedacht, wir machen hier einen freundschaftlichen Ringkampf?“


    „Lass mich, geh runter von mir. Ich sag dir auch alles, was du wissen willst.“


    „Nicht nötig, das hat dein Kamerad hier schon getan.“


    Tamy trat zu Möhre. Links hielt sie Filledin, rechts Fillegor, beide hingen völlig apathisch in ihren Händen, wie zwei Handtücher zum Trocknen.


    „Wie ich sehe, warst du auch erfolgreich“, sagte Möhre.


    Er wandte sich zu Filledak, der wie ein Kleinkind schluchzte.


    Beim Anblick seines grünen löchrigen Huts kam wieder Bewegung in seine Freunde. „Tu uns das nicht an, bitte nicht. Wir haben dir die Wahrheit gesagt.“


    „Der Nachtlord sitzt im Turm. Dort sind auch die Steine“, sagte Tamy zu Möhre. Nacheinander setzte sie die Pilze ab. „Macht, dass ihr wegkommt, ihr Nichtsnutze. Sollte ich hören, dass ihr wieder euer Unwesen im Dämmerwald treibt, werde ich euch holen. Dann gibt es die leckerste Suppe seit Menschengedenken. Habt ihr verstanden?“


    Statt einer Antwort stoben die beiden Pilze in die Dunkelheit.


    „Du kannst ihn jetzt loslassen.“


    „Das nächste Mal trägst du kopffrei“, sagte Möhre zu Filledak, während er von diesem herunterstieg. Der Pilz sprang auf, betastete noch einmal die löchrige Stelle und rannte schließlich kreischend seinen Kameraden hinterher.


    „Auch das hätten wir geschafft“, sagte Tamy und in ihrer Stimme klang pure Erleichterung mit.


    Als sie durch die Tür in die Festung trat, beschlich sie aber doch wieder ein mulmiges Gefühl. Nun, da sie wusste, dass sie tatsächlich erwartet wurde, entschied sie sich, noch vorsichtiger zu sein.


    


    Wer sie nicht hat, vermisst sie nicht,


    wer sie hat, bemerkt sie nicht,


    wer sie erlebt, wird ihrer nicht gewahr,


    erkennen nur wenige und doch ist sie da.


    


    Was bedeuten diese Worte, überlegte Tamy angestrengt.


    Sie und Möhre waren die Stufen weitergegangen und schließlich in einen Saal gekommen. Fackeln klemmten an den Wänden, an der Eingangstür stand ein Podest, auf dem ein geöffnetes Buch aus Stein lag.


    In mühevoller Kleinarbeit hatte jemand das Rätsel in die dünnen Steinplatten gemeißelt. Am unteren Ende des Buches lagen feine Staubkörner. War der Künstler noch in der Nähe?


    Ein kalter Schauer lief Tamy über den Rücken. Sie sah sich um. Doch da war niemand. Nur der leere Raum. Anscheinend war es der Wind gewesen, der ihr in den Nacken gekniffen hatte und keine geisterhafte Hand.


    Auf dem Boden waren ebenfalls Buchstaben, viel größere als die im Buch, aber ihre Anordnung ergab überhaupt keinen Sinn.


    Tamy erkannte P‘s und H`s und A‘s und noch viele, viele andere. Jeder Buchstabe des Alphabets war vorhanden und hatte ein eigenes, eingerahmtes Steinfeld, das völlig wahllos angeordnet war. Nichts davon ergab ein sinnvolles Wort. Doch an ihnen vorbei zu kommen, ohne die Felder zu berühren war unmöglich. Sie nahmen den Saal über seine gesamte Länge und Breite ein.


    Musste das Rätsel erst gelöst sein, bevor sie weitergehen konnte?


    „Was sagst du dazu?“


    Möhre stand genauso unschlüssig wie sie da. „Bevor wir hier Wurzeln schlagen ...“


    Noch bevor Tamy etwas entgegnen konnte, sprang Möhre mit einem gewaltigen Satz auf eines der steinernen Felder. Kaum hatte er den Boden berührt, als ein Beben durch den Saal lief. Ein Krachen und Knacken.


    „Pass auf!“, schrie Tamy.


    Sie wollte ihrem Freund zu Hilfe eilen, doch als sie sah, wie die Steinplatte unter ihm zerbrach und sich in Luft auflöste, verharrte sie in der Bewegung.


    Möhre war zurückgesprungen, hatte dummerweise nicht genügend Schwung, so dass er das nächste Steinfeld berührte. Wieder löste sich die Platte und verschwand in der Tiefe.


    Einmal wiederholte sich das Treiben noch, dann endlich hörte der Saal auf zu zittern und Möhre stand am Ausgangspunkt.


    Mit seinem Plüscharm wischte er sich über die Stirn.


    „Wenn ich schwitzen würde, dann wäre jetzt der richtige Augenblick dafür, glaube ich“, sagte er. „Das war knapp.“


    Tamy stand einfach nur da, den Mund weit offen. Es dauerte eine Weile, bis sie wieder Worte fand. „Himmel und Erde, was war denn das?“


    Plötzlich ein Geräusch auf der gegenüberliegenden Seite. Tamy blickte hinüber. Ihre Augen stellten sich scharf. Ein Schatten in der Tür. „Der Nachtlord“, entfuhr es ihr leise.


    In der Hoffnung, dass er sie nicht gesehen hatte, sprang sie hinter das Podest und riss Möhre mit sich. Doch als sie da saß, ihren Freund eng umarmt, wusste sie, wie dumm sie sich verhielt.


    Natürlich wusste er, dass sie hier war und wenn er es doch nicht tat, dann wusste er es spätestens jetzt, nachdem ein Teil seines Heims zerstört worden war.


    Hatte er sich vergewissern wollen, dass der Eindringling mit in die Tiefe gestürzt war? Sicher, das musste es sein.


    Tamy stand auf und entließ Möhre aus ihrer Umarmung.


    „Sag mir, wenn er sich noch mal blicken lässt.“


    Ihre Stimme klang eisig. Ihre Augen waren nur noch Spalten, aus denen es wütend hervorglitzerte.


    Sie starrte abwechselnd auf die Buchseiten, dann auf die Buchstaben am Boden. „Wer sie hat, bemerkt sie nicht“, murmelte sie vor sich hin.


    Und irgendwann, nachdem sie das Rätsel zum scheinbar hundertsten Mal gelesen hatte, hob sich aus den Tiefen ihres geistigen Ozeans die Lösung wie ein Geisterschiff.


    „Folge mir!“, sagte sie zu Möhre.


    „Und du bist ganz sicher, dass du weißt, was du tust?“


    „Ganz sicher.“


    Tamy betrat das erste Steinfeld. P. Das zweite war ein H. So ging es weiter. Schritt für Schritt, Sprung für Sprung. Sie passierten die Stelle, an der eine der Steinplatte verschwunden war. Ein gähnender Abgrund tat sich darunter auf. Tamy sah Feuerschnüre emporsteigen und tief unten einen gelbglühenden Fluss.


    


    Der Nachtlord eilte die Treppen hinauf in seinen Turm, in dem er sich noch in Sicherheit glaubte.


    Schwindel überkam ihn, teils von der Anstrengung, die ihm das Laufen bereitete, teils von der großen Anspannung der vergangenen Stunden, die auf ihm wie zehn Mühlsteine lastete.


    Das Mädchen hatte es geschafft.


    Sie hatte den Abgrund überwunden.


    Jetzt lag nur noch eine Hürde vor ihr. Wenn sie es schaffen sollte, dann musste er sich ihr stellen. So waren die Regeln.


    Der Nachtlord konnte nicht umhin, ihr Bewunderung entgegen zu bringen und das obwohl er sie mit allen Mitteln an der Erfüllung ihrer Mission hatte hindern wollen.


    „Doch nun gut, es ist erst zwölfe, wenn die Glocke zwölf Mal schlägt. Keinen Tick vorher“, schnaufte er, während er in das Turmzimmer trat und die Tür hinter sich verriegelte.


    


    Nachdem sie das letzte Feld verlassen hatte und in der Ausgangstür stand, drehte sich Tamy noch einmal um.


    „Das war es. Phantasie“, jauchzte sie und wunderte sich gleichzeitig, weshalb das die Lösung des Rätsels war.


    Sie ließ dem Erstaunen darüber nur wenig Zeit, denn die Geschichtensteine warteten jetzt in greifbarer Nähe auf sie.


    Immer zwei Stufen auf einmal stieg sie die Wendeltreppe in den Turm hinauf. „Hey, nicht so schnell“, rief Möhre, der seine Arme beim Ersteigen der Stufen zu Hilfe nehmen musste.


    Tamy ließ ihn rufen. Ihre Gedanken waren woanders.


    Ich habe tatsächlich den Nachtlord gesehen, dachte sie. Wenn ich schneller gewesen wäre, hätte ich ihn fast berühren können, so nah war er.


    Ein scharfer Wind schlug ihr durch die Turmfenster entgegen. Sie blickte kurz hinaus.


    Das Land tauchte sich langsam in den blutroten Schein der aufgehenden Morgensonne. Ist das ein gutes Omen? Hatte sie sonst einen Sonnenaufgang genießen können, so kam ihr dieser hier wie ein Unheil bringender Bote vor.


    Hinter sich hörte sie das Rascheln von Möhres Füßen auf den Stufen. Wie gut, dass er bei mir ist. Ohne ihn wäre ich niemals so weit gekommen.


    Plötzlich erschien aus dem Halbdunkel eine Tür. Fast wäre Tamy gegen sie geprallt. Bevor sie sich darüber ärgern konnte, hörte sie hinter sich plötzlich ein Keuchen.


    Sie wandte sich um.


    Möhre lag, mit dem Kopf nach unten, in einer flachen Kuhle, die unzählige Stiefelsohlen auf einer der Stufe hinterlassen hatten. Sie sah aus, als wäre sie direkt für Möhre gemacht worden. „Geht schon, geht schon“, schnaufte er und rappelte sich auf. „Nichts passiert. Gar nichts. Sieh nach vorn.“


    Auf dem schwarzen Türholz tummelten sich geschnitzte Kobolde, Hexen und allerlei Getier, das nicht von dieser Welt war.


    Tamy schluckte schwer. Neben dem Rahmen war eine viereckige Platte angebracht, darauf die Worte: „Sieh Fremder, der Weg ist der Schlüssel.“


    Verflixt, ein weiteres Rätsel.


    Aber Tamy dachte nicht daran, es zu lösen. Sie griff nach der Klinke, die die Form einer zusammengerollten Schlange hatte. Der Messingkopf bewegte sich. Schnappte nach ihr. Tamys Hand zuckte zurück.


    Die Klinke lag nun wieder so ruhig wie vorher da. Hexerei, schoss es Tamy durch den Kopf.


    „Der Nachtlord scheint wirklich eine Vorliebe für Knobeleien zu haben“, sagte Möhre. „Hast du diesmal auch eine Ahnung, was die Lösung ist?“


    Tamy verneinte.


    Hinter dieser Tür, da war sie absolut sicher, saß der Nachtlord und wartete auf sie. Und sie wusste nicht, wie sie das Schloss öffnen konnte. Es gab keinen offensichtlichen Schlüssel, nur das Rechteck an der Wand.


    „Siehst du etwas, das uns weiterhilft?“


    Möhre schüttelte den Kopf. Mit seinen Pfoten kratzte er erst zwischen den Steinen am Boden, hüpfte wie ein Grashüpfer darauf herum.


    „Was tust du da?“


    „Ich dachte, vielleicht gibt es einen versteckten Hebel. Aber hier bewegt sich nichts“, sagte er.


    „Hör auf“, sagte Tamy.


    Enttäuscht setzte sie sich auf eine Treppenstufe, mit dem Gesicht zur Tür. Nichts wäre schlimmer, als wenn der Nachtlord sie von hinten erwischte.


    „Der Weg ist der Schlüssel zum Ziel“, sprach sie gedankenverloren vor sich hin. „Der Weg ...“


    Ihr Selbstgespräch dauerte eine halbe Stunde. Doch etwas Brauchbares wollte ihr nicht einfallen.


    „Auch, wenn du es andauernd wiederholst, davon öffnet sich die verflixte Tür auch nicht“, stellte Möhre seinen Standpunkt klar. Und kurz darauf: „Gibt es einen Hinweis auf der Karte? Ich meine, wenn sie dir die ganze Zeit den Weg gezeigt hat, dann sagt sie dir vielleicht auch, was du jetzt tun musst?“


    Mit spitzen Fingern klaubte Tamy die Karte aus der Hemdtasche. Wehmütig und dankbar zugleich betrachtete sie die Linie, die ihren Weg von Lemmerich bis hin zur Knochenfestung nachzeichnete. So viele Abenteuer, so viele seltsame Menschen und Wesen, so viele Geschichten.


    Sie erinnerte sich an Rosalie, die Einsame Prinzessin, der sie ihr Wort gegeben hatte, zurückzukehren, an die Spinnenschmetterlinge, die sie entführt, Erster Verwalter Arte aus Bergenfels, der sie für seine Zwecke benutzt hatte, an Balhuratawicz (wie gut sie sich noch an seinen Namen erinnern konnte), der ihr das Leben gerettet hatte, an den Quell des Lebens auf dem Labyrinthberg und an Möhres anschließende Erweckung.


    All diese Dinge waren für immer in ihrem Kopf abgelegt. Wie die silberne Brosche ihrer Mutter in einer der untersten Schubladen ihres Kleiderschrankes. Verborgen, bis jemand den richtigen Schlüssel benutzte.


    Nun saß sie hier, hoch oben über kargem Land, im Turm des Nachtlords und konnte nicht hinein zu den Steinen, die nur darauf warteten, von ihren zitternden Händen umschlungen zu werden. Scheiterte sie nach all den Gefahren schließlich und schlussendlich an einer Tür?


    Tamy vergrub ihr Gesicht in den Händen.


    „Hör schon auf. Es gibt keinen Grund zu verzweifeln. Wir werden einen Weg hineinfinden.“


    Mit seiner samtigen Pfote streichelte Möhre ihren Kopf und Tamy genoss diese Geste.


    „Was hältst du davon, wenn du mir aus dem Fenster hilfst? Dann kann ich schauen, ob ich von außen vielleicht in das Zimmer komme.“


    Tamy hob den Kopf. Ihre Augen glitzerten feucht. „Weißt du, wie hoch der Turm ist?“


    „Lass es mich doch wenigstens versuchen.“


    „Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“


    Sie verstaute die Karte, stand auf und trat an das nächste Turmfenster. Kalter Wind biss sie in die Nase. Ihr Zopf wedelte herum.


    Sie lehnte sich vor und blickte in die Tiefe. „Du bist ganz sicher?“


    „Ein Hasensprung.“


    „Dann komm!“


    Möhre sprang auf den Fenstersims, zwängte sich an Tamy vorbei, suchte ihre Hand.


    „Gut festhalten“, bat er.


    Der Wind ließ seine Ohren flattern, als Tamy den Stoffhasen ins Freie hielt. Sie lehnte sich noch ein Stück weiter vor und schob Möhre an der Wand entlang. Soweit sie konnte.


    „Da ist tatsächlich ein Fenster.“


    Tamy zog die Hand zurück. „Was hast du gesagt?“


    „Dort ist ein Fenster. Ich könnte es schaffen. Du musst mich nur ein Stück näher ranbringen, damit ich besser abspringen kann.“


    „Möhre“, sie sah dem Stoffhasen tief in die aufgemalten Augen, „du musst das nicht tun. Es ist viel zu gefährlich.“


    „Ich weiß. Und jetzt bring mich raus.“


    Tamy seufzte, dann streckte sie den Arm wieder nach draußen und legte ihn an der Wand entlang.


    Langsam öffnete sie ihre Hand. Sei bitte vorsichtig.


    Plötzlich ein Windstoß.


    Möhre war fort.


    Etwas riss an ihren Haaren.


    Sie wusste nicht warum, aber sie schrie.


    


    Was war das gewesen, fragte sich die Gestalt und sah zum geöffneten Fenster. Den dunkelblauen Mantel hatte sie sich wärmend über den Beinen zusammengezogen.


    Doch da war nichts.


    War es vor der Tür gewesen? Der Nachtlord lauschte. War sie schon hier?


    Aber nur das Knistern des Feuers erfüllte den Raum.


    Hingebungsvoll blickte er zurück auf die Steine. Sein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, einem Lächeln, das ein Vater seinem Kind schenkt. Dann beugte er sich wieder nach vorn und strich über den Holzstab auf seinen Knien. Sein unteres Ende war angespitzt. Blut klebte daran.


    Komm nur, Kind, ich erwarte dich!


    


    Tamy lag quer über die Stufen gestürzt.


    Sie zitterte am ganzen Leib.


    „Beruhige dich“, sagte Möhre. Er ließ ihren Zopf los. „Ein Glück, dass du so lange Haare hast.“


    Tamy schüttelte sich noch immer, als sie sich aufrichtete. In ihren Augen stand das bloße Entsetzen. „Ich habe mich so furchtbar erschrocken.“


    „Das sehe ich. Aber frag mich mal. Eine Windböe hat mich fortgerissen. Ich bin herumgewirbelt. Hab deinen Zopf gesehen, meine einzige Rettung.“


    „Mir geht’s schon besser. Hauptsache, dir ist nichts passiert.“ Tamy knetete die Hände ineinander und lächelte den Stoffhasen gequält an.


    „Bis darauf, dass ich schon wieder in dieser Kuhle sitze. Scheint mein neues Zuhause zu werden.“ Möhre keckerte.


    „Einen Augenblick“, sagte er plötzlich. „Hol die Karte noch mal raus.“


    „Wozu?“


    „Tu es einfach.“


    Tamy zerrte das Papier hervor und breitete es auf der Stufe aus. Möhre legte die Pfote darauf. Sein Kopf ging zwischen Tür und Stufe hin und her. „Ich würde sagen, das ist es.“


    „Was?“ Möhre verriet seiner Freundin, was er sah.


    Jetzt wanderte auch Tamys Blick zu dem Rechteck neben der Tür und ihr Gesicht verzog sich zu einer hoffnungsvollen Miene. Sie erhob sich, ging auf die Platte zu und presste die straffgezogene Wegekarte auf das Feld. Augenblicklich erschien ein blaues Leuchten, gefolgt von einem roten, bis es schließlich in ein ockerfarbenes Glühen überging. Ein leises Klicken war zu hören, wie bei einer Mausefalle und die Schlangenklinke verwandelte sich in ein normal aussehendes Stück Eisen.


    Tamy schloss kurz die Augen und konzentrierte all ihre Kraft in ihrer Mitte. Als sie ein warmes Gefühl in der Magengegend verspürte, betrat sie das Turmzimmer.


    


    Das Erste, was sie sah, waren die vielen hell schillernden Steine, die fein säuberlich auf Regalreihen aufgebahrt waren. Sie strahlten tatsächlich wie vom Himmel gefallene Sterne. Das Zweite war die gebeugte, von der Sitzlehne eines riesigen Thronsessels halb verdeckte Gestalt links davon. Der Rest war von einem langen tiefblauen Mantel bedeckt. Eine weite Kapuze verbarg das Gesicht.


    Tamy wagte kaum noch zu atmen.


    Sie war am Ziel, nur noch wenige Schritte von den Geschichtensteinen entfernt.


    Langsam ging sie vorwärts.


    Konnte sie sich einen der Steine greifen und dann verschwinden?


    Den Versuch war es wert. So nah vorm Ziel konnte es nichts geben, was sie aufhielt.


    „Wo willst du hin?“


    Die Gestalt im Sessel bewegte sich. Ein langer Holzstock klackte auf den Steinfußboden.


    Tamy blieb stehen.


    Ihre Glieder schienen sich von einem Atemzug zum anderen in Blei zu verwandeln. Hilfesuchend sah sie zu Möhre, der nur mit den Schultern zuckte, dann aber doch Anstalten machte weiter zugehen.


    „Und was willst du?“


    Wieder bewegte sich die Kapuze. Darunter etwas wie ein Gesicht. „Bleib lieber, wo du bist.“


    „Du hast mir überhaupt nichts zu befehlen“, gab Möhre frech zurück.


    Tamy verfluchte das lose Mundwerk ihres kleinen Freundes. Dass er auch nie still sein konnte.


    „Lass mich mit ihr allein“, befahl der Verhüllte.


    „Das könnte dir so passen. Nix da, entweder wir beide oder gar keiner.“


    „Du kleines, garstiges Ding“, sagte die Gestalt plötzlich.


    Für einen Moment glaubte Tamy einen vertrauten Ton in der knarzigen Stimme zu hören, aber das konnte natürlich nicht sein. Sie und der Nachtlord hatten nichts miteinander zu schaffen.


    Der Verhüllte erhob sich, sein Gesicht blieb weiterhin unkenntlich. Da wo es sein sollte, sah man nur ein dunkles Loch unter der Kapuze.


    „Entweder du gehst jetzt hinaus oder sie wird keine Möglichkeit bekommen, einen der Steine mitzunehmen. Und damit meine ich gar keine Möglichkeit.“


    „Bitte, geh!“, sagte Tamy. „Na mach schon“, forderte sie noch einmal, diesmal deutlich ernster, als Möhre ansetzte, noch etwas zu entgegnen.


    Möhre brabbelte irgendwas, folgte aber ihrer Bitte und trollte sich.


    Die Tür schlug hinter ihm zu. Für Tamy hatte diese Geste etwas von Endgültigkeit. Jetzt war sie ganz allein. Nur sie und der Nachtlord. Ein ungleiches Kräfteverhältnis.


    „Du bist also gekommen, um meine Steine zu stehlen?“


    „Nein, nicht stehlen. Ich will nur holen, was rechtmäßig allen Menschen gehört“, gab Tamy zurück und wunderte sich über die Kraft und das Selbstbewusstsein in ihrer Stimme.


    „Gehört es nicht dem, der es findet?“


    Darauf wusste Tamy nun keine Antwort. „Mein Großvater ist Geschichtenerzähler. Er selbst hat solch einen Stein besessen, doch jetzt ist er unbrauchbar. Deshalb habe ich mich auf den Weg gemacht, einen Neuen zu finden“, erklärte sie leise.


    Sie wollte an das gute Gewissen des Nachtlords appellieren. Wenn er überhaupt eines besaß?


    „Was kümmert mich dein Großvater? Sag mir, welchen Grund sollte ich haben, ihm zu helfen? Warum sollte ich dich nicht einsperren und meinen Knochenreitern zum Fraß vorwerfen?“


    „Deine Knochenreiter werden mir nichts tun“, sagte Tamy triumphierend. „Das haben sie schon einmal versucht.“


    „Du solltest besser nicht überheblich werden.“


    Um seine Worte zu unterstreichen, stieß der Nachtlord seinen Stab auf den Boden. Es klang wie ein Faustschlag. „Vergiss nicht, wo du bist und wer ich bin.“


    Tamy zuckte zusammen und wechselte schnell das Thema.


    „Großvater ist gut zu den Menschen. Während das Feuer ihrer Kamine ihnen von außen Wärme spendet, so entzünden seine Geschichten das Feuer ihrer Herzen und bringen Wohlbehagen, vertreiben Kummer und Sorgen, wenn sie seinen Worten lauschen.“


    „Meinst du, das reicht mir? Nein, da braucht es schon mehr. Warum sollen die Menschen nicht erfahren, was Leid ist? Warum sollten gerade sie davon verschont bleiben?“, ereiferte sich der Nachtlord. „Weshalb darf es nicht sein?“


    Er ging auf das Regal mit den Steinen zu. Der Mantel schlackerte um seine schlaksige Gestalt. Obwohl die Kleidung alles verdeckte, konnte Tamy doch die krumme Haltung des Nachtlords sehen.


    Diesmal überlegte Tamy etwas länger, doch dann fiel ihr die Antwort ein. „Sie sollen ja nicht verschont werden. Ihr Leid soll nur ein wenig leichter wiegen. Was ist verwerflich daran?“


    Der Nachtlord wandte sich ab und stellte seinen Holzrechen an das Regal.


    Sollte sie ihn jetzt einfach von hinten anspringen und versuchen zu Boden zu bringen? Nein, viel zu gefährlich!


    Sie wusste nicht, wer oder was unter dieser Verkleidung steckte. Der Verhüllte sah zwar dürr aus, aber das konnte auch täuschen.


    „Willst du deinem Großvater nacheifern?“, fragte der Nachtlord plötzlich.


    Mit dieser Frage hatte Tamy nicht gerechnet. „Ich denke nicht, dass ich dieselben Fähigkeiten besitze wie er“, gab sie unumwunden zu. Warum nur verspürte sie keine Angst mehr vor dem Vermummten?


    „Auf deiner Reise hierher hast du viel erlebt, oder?“


    „Ja.“ Worauf wollte er hinaus?


    „Auch Seltsames und Unglaubliches?“


    „Mehr als genug.“


    „Würde es für viele Geschichten reichen?“


    „Vielleicht.“ Was zum Kuckuck wollte er?


    Die Hände des Nachtlords wanderten zur Kapuze.


    Jetzt werde ich endlich sein Gesicht sehen, dachte Tamy zitternd.


    Die Spannung war unerträglich. Millionen von Ameisen mit Eisfüßen liefen durch ihren Körper. Sie sah ergrautes Haar, dann das Gesicht ...


    … die Welt begann zu rotieren.


    Innerhalb eines Atemzuges war Tamy das Zentrum eines tosenden Wirbelsturms. Um sie herum verschwammen die Farben, die Konturen des Zimmers lösten sich einfach auf.


    Dann ein schwarzer Vorhang.


    Stille.


    Ohnmacht.


    


    „Es ist doch nicht das erste Mal“, sagte eine Stimme von wohltuendem Klang.


    „Ich weiß, aber diesmal betrifft es mich persönlich.“


    Tamy erkannte die zweite Stimme. Doch sie weigerte sich, die Augen zu öffnen.


    Es konnte nicht sein. Sie träumte.


    Wahrscheinlich war sie aus dem Fenster gefallen und lag jetzt fiebernd in ihrem Bett. Mühevoll tastete sie mit den Händen nach der Bettdecke. Doch alles was sie fand, war hartes Holz.


    Eine Hand berührte die ihre. Sie zuckte zurück.


    Nein, nein, es war ein böser Traum. Ich schlafe einfach weiter und bald ist er verschwunden, dachte sie.


    „Tamy?“ Es war seine Stimme, kein Zweifel. Und doch war sie weiterhin der Meinung, einer Sinnestäuschung unterlegen zu sein.


    „Wach doch auf. Sag etwas.“ Ihre Wange wurde liebevoll getätschelt. Es waren seine Hände, ganz sicher.


    „Also, so schlimm war es nie.“


    „Vergesst nicht, sie ist ein Mädchen. Es grenzt schon an ein Wunder, dass sie es überhaupt bis hierher geschafft hat.“


    „Was soll das heißen? Schließlich wurde sie mit der Prophezeiung geboren. Aus diesem Grund muss sie schlicht und einfach in der Lage sein, gewisse Hindernisse zu meistern.“


    Etwas in dem abwertenden Tonfall störte sie. Vielleicht sollte sie doch die Augen öffnen?


    „Na endlich. Sie erwacht.“


    Tamys Augenlider flatterten. Ihr Blick war getrübt, als hinge sie mit dem Kopf unter Wasser.


    Doch dann sah sie es.


    Es war sein Gesicht, die grauen, ungebändigten Haare, die gerötete Nase. Sie sah auch den tiefblauen Mantel, den er trug. Um ihn herum standen weitere Männer, einige alt an Jahren, andere mit jugendlichen Zügen, aber alle ebenfalls in blaue Mäntel gehüllt. Es gab mehrere Nachtlords?


    Über ihr hing ein mächtiger Kronleuchter.


    Das Licht der aufgestellten Kerzen brach sich im Kristall.


    Langsam richtete sie sich auf.


    Bis auf einen traten alle Nachtlords einen Schritt zurück.


    … und der eine war ihr Großvater.


    „Bin ich froh, dass es dir gut geht“, sagte er. „Ich dachte schon, der Schreck hätte dich umgebracht.“


    „Was tust du hier?“, fragte Tamy.


    Großvaters Worte drangen wie durch Watte in ihr Ohr.


    „Ich weiß, dass du viele Fragen hast. Ich werde dir auch alle beantworten. Aber vorher lass mich dir sagen, dass es nötig war, dich auf diese Reise zu schicken.“


    „Ich bin von selbst gegangen.“


    Großvater lächelte und schüttelte den Kopf. „Das magst du vielleicht denken. Doch alles, was geschehen ist, war Teil eines Plans. Unseres Plans.“ Mit einer ausholenden Geste deutete er auf die Umstehenden.


    “Was redest du da? Was für ein Plan?“


    Tamy rutschte von der Tischplatte, auf der sie lag.


    Noch etwas wackelig auf den Beinen sah sie sich um.


    Ein Saal, schmucklos und unmöbliert bis auf den langen Tisch und vierzehn Stühlen. Ein Versammlungsort.


    „Willst du es ihr selbst erzählen oder soll ich es tun?“ Ein Mann mit buschigen Augenbrauen trat vor. Großvater winkte ab. „Nein, lass, ich werde es ihr erklären.“


    Er steuerte auf seine Enkelin zu, doch Tamy wich vor ihm zurück. „Bis ich nicht weiß, was hier geschieht, möchte ich nicht, dass du mir zu nahe kommst.“


    Großvater hob beschwichtigend die Hände.


    „Das respektiere ich.“


    Er zog einen Stuhl heran und setzte sich. Seine rechte Hand ruhte auf seinem Wanderstock.


    „Bevor du anfängst, wo ist Möhre?“ Tamy lehnte sich gegen die Tischkante. Den Raum behielt sie im Blick.


    „In Sicherheit. Wenn dies hier vorbei ist, wirst du ihn wieder sehen. Im Übrigen ein bemerkenswerter kleiner Kerl. Ein wenig vorlaut, aber sehr intelligent. Aber nun zurück zu dir.“


    Großvater räusperte sich.


    „Alles hat seinen Anfang bei Tri`ka`bart. Er war ein ehrlicher und aufrichtiger Mann, der mit offenen Augen und Ohren durch die Welt wanderte. Dabei erblickte er seltsame und unglaubliche Dinge. Er erzählte anderen Menschen davon, denjenigen, die nicht das Glück hatten, die Welt so zu erleben wie er. Bald bemerkte er, wie die Geschichten die Menschen veränderten. Sie gingen anders miteinander um, scherzten und lachten mehr als sonst. Da beschloss Tri`ka`bart zwei Jungen in die Lehre zu nehmen, sie durch die Welt zu schicken, um ihrerseits Geschichten zu sammeln. Zwei Jahre sollten sie fortbleiben und dann an einen bestimmten Ort zurückkehren. Hier, an diesen Platz, zur Knochenfestung. Diese Festung hatte er auf seiner Reise gefunden. Wem sie vor ihm gehört hat, ließ sich nicht mehr herausfinden, doch die Knochenreiter akzeptierten ihn als neuen Herrn der Burg und gehorchten seinem Willen.“ Großvater winkte einem seiner Kameraden, um ein Glas Wasser zu bekommen. Es wurde ihm gereicht und er trank in großen Schlucken. Dann fuhr er fort.


    „Nachdem er herausgefunden hatte, dass sie eigentlich nur harmlose Geister waren, setzte er sie für seine Zwecke ein. Während er auf die Rückkehr seiner Lehrlinge wartete, erfand er die Geschichten von den Steinen, die vom Himmel gefallen waren. Er schrieb ihnen die magische Kraft zu, die Phantasie eines jeden Einzelnen wie Dutzende Vögel aufsteigen zu lassen. Natürlich ist das Unfug“, Großvater schüttelte vehement den Kopf, „aber es hilft ungemein, jemanden von der Dringlichkeit einer Reise zu überzeugen.“


    Er lächelte Tamy zu, doch ihre Züge blieben hart wie in Stein gemeißelt.


    „Jeder von uns ist diesen Weg gegangen, jeder bekam eine Karte und den Stein gezeigt, und jeder musste das Gelübde ablegen, sich ein oder zwei Schüler zu suchen, die er auf dieselbe Reise schicken würde wie dereinst er selbst, wenn die Zeit herangekommen war. Nicht jeder von uns hat die Probe bestanden.“


    Großvater raffte seinen Mantel enger zusammen.


    „Wie du weißt“, fuhr er fort, „genießen wir in der Gesellschaft großen Respekt. Das hat natürlich seinen Grund. Wir unterhalten die Menschen schließlich nicht nur, sondern unterrichten sie auch auf vielerlei Weise. Durch unsere Geschichten zeigen wir ihnen, wie sie sich ihren Mitmenschen gegenüber verhalten mögen, damit alles in Harmonie miteinander lebt, wie sie lieben und auch wie sie streiten sollen. So wie Tri`ka`bart es schon immer gemacht hat. Doch dafür braucht es nicht allein nur Geschichten, sondern auch gewisse Charakterzüge und Fähigkeiten des Erzählers. Wir alle hier sind der Meinung, dass auch du auf dieser Reise dein ureigenes Wesen erkannt hast. Oder glaubst du etwas anderes?“


    Tamy überlegte kurz und obwohl sie es ungern tat, stimmte sie Großvater zu.


    Er lächelte wieder.


    „An dem Tag, als du geboren wurdest, nahm dein Schicksal seinen Anfang. Ein prächtiger Feuerschweif zog in jener Nacht über den Himmel. Dies geschieht alle fünfzehn Jahre. Für die Generationen nach Tri´ka´bart sollte er Vorbote der Prophezeiung sein, wie ein riesiger Zeitmesser, der uns an einen bestimmten Tag erinnert. Ein Kind, das in solcher Nacht in unmittelbarer Nähe eines von uns geboren wird, kann den Weg antreten. Wir gehen zu den Eltern und erklären ihnen, welches Glück ihre Nachkommen erwartet. Natürlich können Vater und Mutter noch immer entscheiden, aber bis auf wenige Ausnahmen erkannten bis zum heutigen Tage alle die Ehre, die mit dem Weg eines Geschichtenerzählers einhergeht. Erblicken mehrere Kinder am Tag des Zeichens das Licht der Welt, entscheiden die Würfel. Und deine Eltern waren meine eifrigsten Zuhörer.“


    „Dann leben sie noch? Und du bist gar nicht mein richtiger Großvater?“


    „Auf die erste deiner Fragen ja, auf die Zweite muss ich mit nein antworten. Leider“, fügte er hinzu.


    „Deine Eltern entließen dich in meine sichere Hand, damit auch du den Menschen Freude und Hoffnung schenken solltest. Es fiel ihnen schwer, aber sie sahen für dich nicht das Leben einer Bäuerin.“


    „Wo sind sie?“


    „All die Jahre in deiner Nähe. Denk nach, wer macht auf dich den Eindruck, er sei ganz besonders vernarrt in dich?“


    Tamy fiel nur eine Person ein und das mit atemberaubender Schnelligkeit. „Frau Behren? Und Herr Behren ist mein Vater?“


    Großvater nickte.


    Unbeschreibliche Gefühle überfluteten Tamy. Ihre Eltern lebten. Und waren die ganze Zeit wirklich in ihrer Nähe gewesen. Tränen liefen Tamy übers Gesicht.


    „Du durftest nicht wissen, dass sie deine Eltern waren, es hätte dich von deiner eigentlichen Aufgabe abgelenkt.“


    Wie schwer muss es für Mutter gewesen sein, wenn ich vor ihr stand und sie den brennenden Wunsch unterdrücken musste, mich zu umarmen, mir die Haare aus dem Gesicht zu streichen, mich zu trösten, wenn ich hingefallen war. All die Jahre Tür an Tür zu leben und doch so unsagbar fern voneinander. Konnte die Liebe einer Mutter so groß sein, dass sie bereit war, solch ein Opfer für ihr Kind zu bringen? Tamy schniefte, doch die Tränen kullerten unaufhaltsam weiter.


    „Ein Geschichtenerzähler darf sich nicht vor den eigenen Worten fürchten. Er muss über das Fürchterliche, das Dämonische, Schreckliche mit derselben Inbrunst berichten können, wie über das Schöne, das Wunderbare, das Zauberhafte. Er haucht der Angst Leben ein, aber auch der Liebe. Das, mein Mädchen, zeichnet einen wirklichen Geschichtenerzähler aus.“


    Großvater hustete. Sein Körper bebte unter dem weiten Mantel. Die anderen Geschichtenerzähler standen nur still da.


    „Jetzt weißt du alles, mein Kind.“ Großvater stand auf. Seine Hand blieb auf der Stuhllehne liegen. „Bist du bereit für die Initiation? Bereit dafür ein Geschichtenerzähler zu werden.“


    Tamy konnte in seinen Augen sehen, dass es ihm schwer fiel, ihr jetzt diese Frage zu stellen und wie viel Angst er vor ihrer Antwort hatte. Er hatte recht, in ihr tobte ein Sturm der Gefühle.


    Sie hatte die Strapazen auf sich genommen, um Großvater zu helfen, doch letztes Endes hatte sich alles als fauler Schwindel entpuppt. Er hatte sie belogen, er, auf den sie immer so große Stücke gehalten hatte.


    Auf der anderen Seite waren seine Argumente zumindest logisch, wenn auch moralisch sehr bedenklich. Hätte es keinen anderen Weg gegeben, ihr Schicksal zu erfüllen?


    Oder hatte sie sich letztendlich selbst geholfen? Hatte sie nicht viel erfahren und gelernt? Sich immer mehr eine eigene Meinung zu bestimmten Dingen gebildet?


    Sie war kein Kind mehr, sondern erwachsen geworden. Die anstrengende Reise hatte sie wie ein Schmiedefeuer gehärtet. Trotzdem: war sie denn nicht schon immer ein Mensch, der anderen helfen wollte? Das wollte sie auch weiterhin tun. Was lag also näher, als diese Zukunft hier beginnen zu lassen und eine Geschichtenerzählerin zu werden? Und außerdem, wo sie jetzt die Wahrheit kannte, wollte sie wirklich ihre Eltern enttäuschen? Die Menschen, die darauf verzichtet hatten, sie großzuziehen, weil sie etwas Besseres für sie wollten.


    „Ich verstehe, was du getan hast. Was ihr alle getan habt. Doch musstet ihr mich beinahe umbringen?“ Tamy schwieg einen Moment. Sollten die Nachtlords ruhig denken, dass sie sich anders entschieden hatte. Nach den Fallen und gefährlichen Hindernissen, die sich ihr in den Weg gestellt hatten, war das das Mindeste um Tamys Rachegelüste ein wenig zu befriedigen.


    „Nur wer dem Tod ins Auge geblickt hat, weiß das Leben für alle Zeit zu schätzen“, intonierten plötzlich die Umstehenden. Auch ihr Großvater.


    Es war zwar nicht das, was sie hatte hören wollen, aber auch das klang plausibel.


    „Ich bin bereit euren Weg zu gehen“, sagte sie nach einer weiteren Pause.


    „Dann folge mir“, erwiderte Großvater erleichtert. 


    Die Menge teilte sich.


    Großvater ging voran, Tamy folgte ihm mit einigem Abstand.


    Sie erreichten einen Altar auf dem, auf einem Seidenkissen, ein glitzernder Stein gebettet war. Daneben lag ein zusammengerolltes Pergament. Es erinnerte Tamy an ihre Wegbeschreibung.


    „Dorthin“, sagte Großvater und deutete neben sich. Die anderen Männer bildeten einen Halbkreis.


    „Bitte beeil dich, ich möchte endlich Mama und Papa sehen“, flüsterte Tamy. Großvater nickte fast unmerklich.


    „Im Beisein aller Brüder gelobst du mit dem Erhalt dieses Steines, treu den Grundsätzen unserer Bruderschaft zu handeln. Du wirst alles in deiner Macht Stehende tun, mit deinen Geschichten die Welt besser und lebenswerter zu machen.“


    Großvater nahm den Stein, hielt ihn kurz in die Höhe – ein Raunen lief durch die Menge – und übergab ihn Tamy.


    „Er ist das Symbol deines Gelübdes.“


    Großvater griff nach der Pergamentrolle.


    „Wenn die Zeit gekommen ist, wirst auch du dir einen Schüler suchen und ihn auf die Reise schicken. Gib ihm das, damit er den Weg findet, seinen eigenen Weg. Auf dass die Geschichten niemals versiegen werden.“


    „Auf dass die Geschichten niemals versiegen werden“, wiederholten die Anwesenden im Chor. Sie standen noch eine Weile in stiller Andacht, dann entfernte sich einer nach dem anderen.


    „Es ist vollbracht“, sagte Großvater zu Tamy. „Ich bin stolz auf dich.“


    Mit breitem Lächeln strich er ihr über den Kopf.


    „Sobald du fünfzehn bist, darfst du dich mit an diesen Tisch setzen. Bis dahin übe dich weiter in der Kunst des Erzählens.“


    


    Möhre nahm die Neuigkeiten sehr gelassen auf. „Mich wollte ja niemand dabei haben.“


    „Wie kommt es eigentlich, dass er sprechen kann? Das ist noch niemandem von uns passiert“, fragte Großvater. Sie standen vor einem Spiegel, dessen Oberfläche immer wieder von einem blauen Mantel geteilt wurde, wenn ein Nachtlord hindurchschritt. Dies war eine der Annehmlichkeiten, die der Vorbesitzer der Knochenfestung zurückgelassen hatte. Den Weg zur Festung musste man laufen, aber zurück nach Hause ging es in Sekundenschnelle. Tamy wunderte nichts mehr. Sie lächelte vielsagend.


    „Das ist eine lange Geschichte, aber wenn du willst, erzähle ich sie dir, wenn wir zuhause sind.“


    „Einverstanden.“ Großvater lachte.


    „Was ist eigentlich mit deiner Hand geschehen?“, fragte sie.


    Nachdem Großvater den Mantel der Nachtlords abgelegt und wieder seine normale Kleidung angezogen hatte, sah sie den Verband.


    „Ein Alpbär wollte meine Bekanntschaft machen. Er hatte mich zu Boden geworfen, seine scharfen Zähne waren meinem Gesicht schon gefährlich nahe, doch ich konnte sein Maul wegdrücken. Mit der rechten Hand griff ich meinen Wanderstab und rammte ihm das spitze Ende in den Rachen.“ Großvater zeichnete die Bewegung nach. Sie war nicht sehr anmutig, geschweige denn wirkte sie gefährlich.


    „Das nenne ich ausgleichende Gerechtigkeit.“


    Und wieder grinste Großvater.


    Jetzt war die Reihe an ihnen.


    Großvater fasste Tamy bei der Hand, Möhre sprang in ihren Arm und dann traten sie in die silberne Fläche. Einen Augenblick später standen sie in Großvaters Garten. Der Abend dämmerte bereits. Es roch nach Blumen und frischem Gras.


    Tamy entließ Möhre aus ihrem Griff, um sich zu vergewissern, dass all ihre Gliedmaßen noch an ihrem Platz waren. Großvater sah ihr belustigt zu.


    „Tja, ich würde sagen, das war’s dann wohl. Ich will mich verabschieden“, sagte Möhre plötzlich.


    „Wie meinst du das?“


    „Was das Orakel gesagt hat, geht mir nicht mehr aus dem Kopf.“


    „Dass es noch mehr von deiner Art gibt?“, erwiderte Tamy.


    „Genau. Ich will sie suchen. Das verstehst du, oder?“


    Tamys Augen füllten sich mit Tränen. Doch sie verstand Möhre, besser als jeder andere.


    „Pass auf dich auf, versprichst du mir das?“ Sie beugte sich hinunter und umarmte ihren kleinen Freund. Die Tränen kullerten auf sein Stoffkleid.


    „Ich verspreche dir, dass wir uns wiedersehen.“


    Tamy löste sich von ihm. „Mach´s gut.“


    „Hat mich fast gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen“, sagte er zu Großvater. „Wenn ich wiederkomme, werden wir aber sicherlich noch das ein oder andere Gespräch führen.“


    „Darauf freu´ ich mich schon.“ Großvater legte die Hand auf Tamys Schulter.


    Möhre ging in die Hocke und dann vollführte er einen Sprung, den höchsten, den Tamy je gesehen hatte. Einen Augenblick später war er aus ihrem Blickfeld verschwunden.


    „Er wird mir fehlen.“


    Sie spürte Großvaters Hand. „Ich weiß, aber dafür hast du deine eigene Familie gefunden.“


    Arm in Arm gingen sie durch das Gartentor, überquerten den Sandweg vor dem Zaun hin zum Haus der Behrens. Tamys Herz klopfte wild, als wolle es ihr die Brust sprengen.


    Großvater klopfte und Augenblicke später öffnete sie sich und Frau Behrens rundliches Gesicht erschien im Türspalt. Alles Leben wich daraus, als sie Tamy erblickte.


    „Sie weiß es. Alles“, sagte Großvater nur.


    Frau Behrens schluchzte und dann fielen Tamy und sie sich in die Arme. Herr Behrens kam hinzu und auch er wurde von der Wucht der Gefühle übermannt. „Endlich. Endlich ist es vorbei“, stammelte er unentwegt und schloss seine Arme um seine Frau und sein Kind.


    


    Die nächsten Tage vergingen wie im Flug.


    Die Blüten an den Bäumen reckten sich den warmen Sonnenstrahlen entgegen, die Vögel flogen aufgeregt zirpend umher und die Bienen brummten und summten zufrieden von Blume zu Blume.


    Tamy mochte ihre Eltern gar nicht mehr loslassen. Sie verbrachten viel Zeit miteinander und redeten und redeten.


    Doch auch Großvater hatte sie nicht vergessen.


    Sie hatte ihm gedankt, dass er sie jahrelang wie seine eigene Tochter behandelt hatte. Eine Menge hatte sie von ihm gelernt und wolle sich als würdige Nachfolgerin erweisen, versicherte sie ihm mehrmals.


    Er hatte übers ganze Gesicht gestrahlt.


    Und heute war der Abend, der Abend, an dem Tamy zum ersten Mal in ihrem Leben eine Geschichte erzählen würde.


    


    Ihr Mund war trocken.


    Nervös fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen.


    Sie sah zu Großvater, der in seinem Sessel saß, ihre Mutter und ihr Vater hatten auf zwei Stühlen neben ihm Platz genommen.


    Im Kamin knisterte ein Feuer, die Flämmchen tanzten auf den Holzscheiten ihren Tanz. Draußen war es schon dunkel, der Mond war hinter weißgrauen Wolken teilweise verschwunden. Ein Schatten tauchte vor dem Fenster auf, einen Sekundenbruchteil nur, dann war das Gesicht wieder verschwunden.


    Rosalie, die ehemals einsame Prinzessin, saß in einer kleinen Wanne, damit ihr die Wärme des Feuers nicht so zu schaffen machte.


    Tamy hatte ihr Versprechen nicht vergessen.


    Zuerst war die Sumpfprinzessin von den Kindern des Dorfes misstrauisch beäugt worden, doch es war nur das Misstrauen, das man jemandem entgegenbrachte, den man noch nicht kennt. Es änderte sich schnell. Die Dorfgemeinschaft erlaubte ihr, im Goldteich zu wohnen, bis sie in ihr Reich zurückkehrte. Jetzt plätscherte die Prinzessin vergnügt vor sich hin, wieder und wieder schöpfte sie Wasser und ließ es über ihre Arme und ihren restlichen Oberkörper laufen. Dabei stieß sie ein zufriedenes Knurren aus.


    Die anderen Kinder hatten in einem Halbkreis Platz genommen, sie hockten auf ihren Knien oder hatten die Arme um selbige geschlungen. Ihre Augen ruhten auf Tamy, die auf einem Schemel saß, die Hände gefaltet auf den zusammengepressten Oberschenkeln.


    Tamy spürte die Glut des Feuers, die Hitze trieb ihr die Röte ins Gesicht. Oder war es das Feuer der Aufregung, das sie wärmte?


    Großvater nickte ihr aufmunternd zu. „Meine erste Geschichte handelt von einem kleinen Mädchen und einem mutigen Soldaten, die sich zusammen auf die weite Reise zum Quell des Lebens begeben, um einem anderen, einem sehr kranken Mädchen zu helfen. Lasst uns schauen, ob es gelingt.“


    Und Tamy erzählte ihre Geschichte. Sie spürte, wie sie alles noch einmal durchlebte, verlieh damit ihren Worten einen bannschlagenden Zauber, der alle Anwesenden mit sich riss.


    Sie vergaß, wo sie war, ließ die Erzählung die Führung übernehmen, sich forttragen in der Zeit, auf die Reise zurück in die Vergangenheit.


    Als sie zum Ende kam, hielt sie einen Moment inne. Winzige Schweißperlen standen ihr auf der Stirn. Außer den flachen Atemzügen der Anwesenden war nichts zu hören. Sie sah erst ihre Eltern, dann ihren Großvater an. Er regte sich nicht. Seine Augen waren aufgerissen, der Blick weit entrückt. Er würde ihr keine Hilfe sein, dabei hatte sie eine dringende Frage. Wie soll ich es enden lassen?


    Plötzlich durchbrach ein energisches Klopfen die Stille.


    Verwunderte Blicke wurden ausgetauscht. Wer konnte das sein?


    Tamy wollte sich erheben, doch Großvater gebot ihr mit einer Handbewegung Einhalt. Schnaufend erhob er sich und schlurfte zur Tür. Als er sie öffnete, fegte ein Windstoß ins Zimmer und brachte das Kaminfeuer zum Flackern. Funken stoben knisternd auf das Blech davor.


    „Verzeiht die Störung, aber ich sah durch das Fenster jemanden, den ich gern wiedersehen möchte.“


    Tamy in ihrem Stuhl horchte auf. Die Stimme kannte sie doch. Doch es war schon lange her, dass sie sie gehört hatte.


    Jetzt hielt es sie nicht mehr auf dem Hocker. Sie sprang auf und ging Richtung Tür. „Balhuratawicz!“, rief sie.


    Der Bergenfelsener Stadtgardist ließ sein Gepäck fallen und Tamy rannte an Großvater vorbei und sprang in die geöffneten Arme des Soldaten.


    „Wo kommt Ihr denn her?“


    „Das ist eine lange Geschichte.“


    Er kam kaum zu Atem, so fest umschlang ihn Tamy.


    „Das trifft sich gut. Hier findet ihr viele aufmerksame Zuhörer“, sagte Großvater ruhig, griff nach dem fallengelassenen Beutel und deutete dem Gardisten herein zu kommen.


    Jetzt erst ließ Tamy den Mann los. Balhuratawicz trat ins Zimmer. „Ich hoffe, ich störe nicht.“


    „Keineswegs. Eine Tasse Tee?“, fragte Großvater und half Tamy damit aus ihrer Sprachlosigkeit. Er wies dem Gardisten einen Sitzplatz zwischen zwei Jungen zu, die den bärtigen Mann mit unruhigen Blicken musterten.


    „Hier bitte“, sagte Großvater und reichte dem Gardisten einen dampfenden Krug. „Wenn Ihr nichts dagegen habt, wollen wir ihre Geschichte aber noch zu Ende hören. Tamy?“


    Sie nickte und nahm wieder Platz. Ihre Füße wippten unruhig auf und ab. Alle, die sie mochte, waren da. Bis auf einen, doch auch ihn würde sie wieder sehen. Er hatte es ja versprochen. Sie sah Großvater an. „Nichts darf deine Konzentration stören“, murmelte er ihr zu.


    Und doch erregte noch eine Kleinigkeit Tamys Aufmerksamkeit. Das sonnenblumengelbe Tuch, dass Balhuratawicz um seine Hand geschlungen hatte.


    Jetzt weiß ich, wie die Geschichte endet, dachte sie und nur mit Mühe und Not konnte sie ihre Freudentränen zurückhalten. Sie blickte in die Runde und versuchte durch ein gütiges Lächeln, das gute Ende ihrer Geschichte vorwegzunehmen.


    „Aber der Soldat starb nicht am Quell des Lebens, sondern er hatte Glück im Unglück … Wie auch das kranke Mädchen.“
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